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Das Nordmende - Programm 1957/58: 


NORDMENDE bringt 
mit den neuen Geräten 
die moderne Hi- Fi-Technik. 


Als die Rundfunkgeräte noch keinen UKW-Bereich hatten, konnte 
nur ein relativ schmaler Teil des Tonfrequenz-Bereiches wieder- 
gegeben werden. Mit der Einführung von UKW trat eine ganz be- 
deutende Verbesserung ein. Einen weiteren wesentlichen Fortschritt 
brachte das hunderttausendfach bewährte NORDMENDE-Klangre- 
gister,mit dem bekanntlich ganz bestimmte Klangspektren (Sprache, 
Hörspiel, Orchester, Solo, Jazz, Baß) eingestellt werden können. 
Der Tonfrequenzbereich wurde damit bis zur Hörgrenze erweitert. 


Die akustische Forschung und die prak- 
tische Erfahrung mitdem NORDMENDE- 
Klangregister zeigte jedoch die Not- 
wendigkeit, auch den Tonfrequenz- 
Bereich oberhalb der Hörgrenze zu 
erfassen, um einen echten Hi-Fi-Klang 
zu erzielen. Erst dadurch wird die ge- 
samte hörbare Tonskala in höchster 
Klangtreue sauber und wohlklingend 
wiedergegeben. - Diese wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse beherrschen das 
neue NORDMENDE-Rundfunk und 
Konzertschrank-Programm 1957/58. 


Weitere Vorzüge der NORDMENDE- 
Empfänger: 

Erhöhte Empfangsleistung auf allen 
Wellenbereichen - Gesteigerte Trenn- 
schärfe - Raumplastisches Hören durch 
Exponential-Schallführung - Moderne, 
elegante Formgestaltung - Große, gut 
lesbare Skalen. 

Innen wie außen repräsentieren alle 
NORDMENDE-Erzeugnisse hohes tech- 
nisches und gestalterisches Können. 
Sie sind der Ausdruck eines ausge- 
prägten Qualitätsbewußtseins. 


(NORDMENDE ) 


NORDMENDE FIDELIO 58 Hi-Fi 

mit 6fach-Klangregister, 7 Röhren mit 12 Funktionen, 8 AM -, 11 UKW-Kreise, 
4Wellenbereiche, 3 D-Raumstrahlergruppe mit 2 Großlautsprechern und dem 
neuen Druckk ystem mit doppelseitiger Exponential-Schallführung. 
Edel in der Form, ein Schmuck für jedes Heim. DM 398. - 


KADETT..... DM 218.- ELEKTRA .... DM 245. - RIGOLETTO . DM 29. - 


TRAVIATA... DM 329. - 


TANNHAUSER DM498. - 


CORIOLAN .. DM 358. - OTHELLO... 


| 


NORDMENDE Hi-Fi-KONZERTSCHRANKE, 
geschmackvoll in der Form, groß in der Leistung und 
erstklassig im Klang, von DM 658.- bis DM 2248.- 
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UNSER TITELBILD 


ALTA RIBA 


ist 18 Jahre alt und hat von 1956 
bis heute in sieben Filmen mitge- 
wirkt. Zur Zeit dreht sie in Babels- 
berg bei Berlin. Dort entsteht als 
französisch-ostdeutsche Co-Pro- 
duktion der Film „Die Elenden“ 
nach dem Roman von Victor Hugo. 
Im Starkasten auf Seite 51 lesen 
Sie mehr darüber FOTO: DECAUX 
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machten 
- Frieden 


ie Passagiere aus New York 

kletterten in Paris aus der 

Maschine. Nur ein Mädchen 
blieb oben stehen und winkte 
einer Frau, die langsam auf die 
Treppe zuging. Mit jeder Stufe, 
die sie hinaufstieg, wurde der Ab- 
stand zwischen damals und heute 
E geringer. Damals: das war 1950. 
Die große Schauspielerin Ingrid 
Bergman trennte sich in Amerika 
von ihrem Mann, dem Arzt Dr. 
Lindström, und von ihrer Tochter 
Pia. Sie ging zu dem Regisseur 
Roberto Rossellini, blieb bei ihm 
in Italien und heiratete ihn. 
Sie brachte ihm drei Kinder zur 
Welt, und sie sah ihr Leben voll- 
endet, obwohl ihr die künst- 
lerische Erfüllung unter ihrem 
Mann versagt blieb. Den „Oscar”, 
den Ingrid Bergman in diesem 
März für ihre Rolle als „Anasta- 
sia” errang, verdankt sie der Zu- 
sammenarbeit mit einem anderen, 
Regisseur. In all diesen Jahren 
suchte Ingrid Bergman den.Kon- 
takt mit Pia. Vergeblich — das 
Mädchen wollte der Mutter nicht 
verzeihen. Jetzt, als Ingrid Berg- 
man den schwersten Gang ihres 
Lebens zu Ministerpräsident 
Nehru tat, um für ihren Gatten zu 
bitten, dem die Ausweisung aus 
Indien drohte, flog Pia Lindström 
zu ihr. Sie stand oben auf der 
Flugzeugtreppe und winkte, dann 
fiel sie ihrer Mutter um den Hals. 
Zwanzig Minuten später verlie- 
hen die beiden Frauen das Flug- 
zeug. Auf ihren Gesichtern war 
ihr Glück zu lesen. 


„Wir haben uns wieder“, sagte die 
40jährige Ingrid Bergman, als sie sich auf 
dem Balkon des Pariser Hotels Raphael neben 
ihrer 18 Jahre alten Tochter Pia fotografieren 
ließ. Das linke Bild zeigt Pias Abflug in New 
York. Dr. Lindström, der sich nach der Schei- 
dung von der Bergman wieder verheiratet hatte, 
brachte Pia mit seiner Familie zum Flugzeug 


Rossellini darf bleiben. wegen seiner 
Affäre mit.der Inderin Sonali Das Gupta (rechts) 
in Bomboy sollte er des Landes verwiesen wer- 
den. Nach Ingrid Bergmans Bittgesuch bei 
Nehru wurde sein Film-Aufenthalt verlängert 
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Reich mir die Hand mein Leben. 
Die 22jährige Braut in ihrem 50 Pfund schweren 
Hochzeitskleid aus dem Pariser Salon Jacques Heim 
mit acht Meter langer Schleppe mußte fünf Stunden 
lang aushalten, ehe sie 3000 Hände gedrückt hatte 


Sie beugten das Knie, alle, die aus Deutsch- 
land und Frankreich gekommen waren, um die 
7 Majestäten und 292 Kaiserlichen und König- 
lichen Hoheiten zu sehen. Maria Therese, die junge 
Frau, wird offiziell Gräfin von Clermont heißen 


Bei 36 Grad im Schatten schützte auch 
Königstreue nicht vorm Hitzschlag. Im Park des 
Schlosses von Dreux war man aber während der 
Hochzeitsfeier auf solche Zwischenfälle eingerich- 
tet. Das Rote Kreuz half Ohnmächtigen auf dieBeine 


Wenn nicht noch Prinzessin 
Margaret von England heiratet, 
dann war dies wirklich die 
glanzvollste und märchenhaf- 
teste Hochzeit dieses Jahres. 
NichtderBrautvater,Dr. jur.Her- 
zog Philipp Albrecht von Würt- 
temberg, einer der reichsten 
Grundbesitzer Deutschlands, 
hat die Hochzeit ausgerichtet, 
sondern Henris Vater, der Graf 
von Paris. Er käme, falls Frank- 
reich wieder eine Monarchie 
wird, als Heinrich V. auf den 
Thron. Doch die 200 000 Königs- 
treven in Frankreich machen 


unter 42 Millionen Republika- 
nern noch keinenKönigssommer i 


Prinz Henri von Frankreich| heirate 


f | 


ıuf mein Schloß mit mir 


kreich| heiratete Prinzessin Maria Therese von Württemberg vor 3000 geladenen Gästen 


Am meisten gefürchtet von allen Gästenwar 
diese kleine Frau mit dem zerknitterten Gesicht: 
Amerikas Klatschtante Elsa Maxwell. Sie war 
auch dabei, als das Paar sich auf der „Agamemnon“, 
dem „Verlobungskreuzer des Hochadels‘ wiedersah 
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Auf einem Faschingsball 1952 in München lernte Prinz Henri seine Therese kennen. Eswarliebe aufdenerstenBlick | En F 


Während die Erwachsenen sich Artigkeiten sagten, machten die Sprößlinge Dummheiten. Dieser kleine 
Mann, Bruno d’Harcourt, hatte sich einen Zylinder besorgt und suchte, der Damenwelt zu imponieren. Das linkeMadamchen 
ist Prinzessin Marguerita von Liechtenstein, das rechtedie Erzherzogin Katharina von Österreich. - Der 24jährige Bräutigam 
muß übrigens erst einmal unter die Soldaten, bevor er mit Maria Therese in Paris eine Vier--Zimmer-Wohnung bezieht 


DER STERNE 


In Vertretung ihrer Mutter, der Königin Juliane der Niederlande, 


erschienen Kronprinzessin Beatrix (rechts) und Prinzessin Irene von 
Holland. Königin Elizabeth Il. von England entsandte die Herzogin von 
Kent. Es heißt, die beiden regierenden Königinnen seien nicht selbst 
gekommen, um das republikanische Frankreich nicht zu verschnupfen 


Die Eltern des Prinzen 
waren Gastgeber in Dreux. Henris 
Vater, der Graf von Paris, durfte 
erst 1950 wieder französischen 
Boden betreten. Bis dahin war ein 
1886 erlassenes Gesetz in Kraft, 
das den Angehörigen des früheren 
Herrscherhauses den Aufenthalt in 
Frankreich verbot. Henris Mutter 
ist eine geborene Prinzessin von 
Orleans und Braganzao. Sie ist Be- 
sitzerin großer Güter in Brasilien 


Die Eltern der Braut. Her- 
zog Philipp Albrecht von Württem- 
berg heiratete nach dem Tode sei- 
ner ersten Frau 1929 die Erzher- 
zogin Rosa von Österreich. Er ließ 
seine Tochter in München studieren 
und eine Dolmetscherschule besu- 
chen. Zuletzt war Maria Therese 
geprüfte Säuglingspflegerin in Tü- 
bingen. Vor 120 Jahren gabes schon 
einmal eine Ehe zwischen den Häu- 
sern Württemberg und Orleans 
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Europas Fürstenhäuser im Park versammelt. Unter bunten Schirmen gaben sich traditionsbeladene Geschlechter ein Stelldichein 


- Bei der standesamtlichen Trauung in Dreux. Man sieht von links nach rechts 
den Grofen und die Gräfin von Paris (die Eltern des Bräutigams), die Königin Victoria-Eugenie 
von Spanien, Exkönig Umberto von Italien, den Grofen von Barcelona. Zwischen dem Brautpaar 
König Paul von Griechenland. Vorn rechts sitzen die Brüder Thereses, die Herzöge Carl und 
a Lüdwig von Württemberg. Sechs Monate lang war der Protokolichef des Grafen von 

! Paris damit beschäftigt, die verzwickte Sitzordnung der erlauchten Gäste auszutüfteln 


Sie möchte ihren König wiederhaben. 
Diese weißhaarige Oma harrte stundenlang 
in der Hitze aus, ehe die Parktore für das 
Publikum geöffnet wurden. Dann empfingen 
Kronprinz Henri und seine junge 
Gemahlin das herbeigeströmte Volk 
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 Derletztewa 


Der Kommandant von U 2540 war dabei, 
als sein Boot nach 12 Jahren gehoben wurde 


ie Besatzung war bereits 
von Bord gegangen. Der 
Krieg war zu Ende. Zum 
letztenmal gingen Kommandant 
Schultze und sein Leitender In- 
genieur durch das Schiff. Vier 
Monate waren sie auf diesem 
„Pott”", dem modernsten Boot 
derKriegsmarine gefahren,dann 
war der Befehl zum Versenken 
gekommen. Gemeinsam legten 
Kommandant und Ingenieur 
den Hebel zum Flutventil um 
und kletterten in ein kleines 
Schlauchboot. Langsam versank 
U 2540, das 1500-Tonnen-Boot 
vom Typ XXI. Für immer? 1956 
ist Kommandant Schultze „Dr. 
jur.” und Direktor einer Ver- 
sicherung in Köln. Als eines Ta- 
ges die Hamburger Taucher- 
firma Beckedorf am Telefon ist, 
denkt Schultze an Versicherung 
und ist sehr erstaunt, weil die 
Hamburger wissen wollen, ob er 
Kommandant von U 2540 war. 
Gleich darauf ist er wie elek- 
trisier, weil die Hamburger 
„seinen Pott” heben wollen. 
„Er liegt 2 Seemeilen nord- 
westlich von Flensburg-Feuer- 
schiff”, sagt Schultze wie aus 
der Pistole geschossen, „rufen 
Sie mich an, wenn Sie ihn ho- 
ben?” — Die Hamburger ver- 
sprechen es, Aber es ist wie 
verhext. Wochenlang wird die 
See um das Feuerschiff mit Echo- 
loten abgesucht. Keine Spur. Hat z 
sich der Kommandant geirrt? 
Umfragen in den Fischerdörfern Am Hebel — der Kommandant. 
ergeben: 1945 lag das Feuer- Der erste, der das Boot betrat, war Versiche- 
schiff südlicher, und tatsächlich rungsdirektor Dr. Schultze (mit Mütze), der 
seien dort manchmal die Netze letzte Kommandant des Schiffes. Vor 12 Jahren 
gerissen. Jezt wird das Boot auf hatte Schultze U 2540 versenkt. Jetzt sollte 
Anhieb gefunden, und eines Ta- er in dem Gewirr von Rädern und Leitungen 
ges hängt es an den Trossen den Hebel zum Flutventil finden, um das Schiff 
der Hebeschiffe „Energie” und schwimmfähig zumachen. „Das ist er‘‘,sagte 
„Ausdauer”. Der erste aber an Schultze auf Anhieb. Ein Taucher half ihm, 
Bord ist Direktor Dr. Schulize. den eingerosteten langen Hebel umzulegen 


U 2540 ist gehoben: Festver- 
täut an 18 Stahltrossen liegt das 
modernste U-Boot der ehemaligen 
Kriegsmarine an den Kränen von 
„Energie“ und „Ausdouer“, den 
größten Hebeschiffen der Welt. 
12 Jahre lag das von seiner Besat- 
zung versenkte Schiff 30 Meter tief 
im Schlick der Flensburger Bucht. 
Als es jetzt von einer Hamburger 
Bergungsfirma gehoben wurde, fei- 
erte der ehemalige Kommandant 
ein Wiedersehen mit „seinem Pott‘ 


Vor 12 Jahren vergessen 
hatte Kommandant Schultze sein 
wertvolles Doppelglas für Nacht- 
jogden. Als er jetzt seine Kammer 
betrat, hing es stark verölt, aber 
einwandfrei erhalten, an der Wand. 
Daneben fand Schultze drei Likör- 
gläser. Glas und Gläser nahm er 
als Andenken mit. „Als ich den Pott 
damals versenken mußte, ging es Wer will ein U-Boot kaufen? Diese Frage beschäftigt die Bergungsfirma. Die Bundesrepublik 
mir sehr an die Nieren, aber das hat inden NATO-Verträgen freiwillig auf Boote über 350 Tonnen verzichtet. U 2540 aber hat 1 500 Tonnen, 
Wiedersehen war für mich und wäre für den Schutz der Küsten zu unbeweglich. Diese großen Boote sollten im Krieg die letzte Ent- 
noch aufregender“‘, sagte er scheidung erzwingen: mit 16 Seemeilen Unterwasser-Geschwindigkeit waren sie schneller als U-Boot-Jäger 


>% 
£ 
wur, 
x” 
= 
Er 
= # 
8 DER STE 


u Fastsogutwie1945 sei das Schiff, 
als von ihm das Erinnerungsfoto fürs 
„Familienalbum‘‘ gemacht wurde, so 
berichtetDirektorSchultze demKopitän 
Klostermann und zwei Tauchern. 
Klostermann (mit weißer Mütze), der 
Kapitän der durch den.Einsatz im Suez- 

1 kanal weltberühmt gewordenen Hebe- 

schiffe „Energie‘'und „Ausdauer‘'sagte, 
es sei, erstaunlich, wie gut das Schiff © 
die zwölf Jahre auf Grund überstanden : 
hätte. Klostermann schätzt die Instand- 
setzungsl auf12,5MillionenMark. 
Der Neubau des Schiffes würde heute 
mindestens 35 Millionen Mark kosten 
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im Schatten 


Ganz Europa stöhnte unter tropischer Hitze 
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Mit Wasserwerfern ging man in Nürnberg gegen die Verkehrspolizei vor. Alle halbe Stunde bekamen die 
Verkehrsposten eine kalte Dusche, die sie vorm Hitzschlag bewahren sollte. In Paris durften die Polizisten zum 
erstenmal in der Geschichte hemdsärmelig ihren Dienst tun und bekamen Tropenhelme als Dienstmützen 


Die letzte Rettung nach einer Fahrt in der Düsseldorfer Straßenbahn, die bei nahezu 40 Grad im 
Schatten zu einem Brutkasten wurde, war ein kühles Getränk. An Verkehrsknotenpunkten wurde in den 
Tagen der großen Hitze eisgekühlter Tee mit Zitrone für das ganze Straßenbahnpersonal ausgeschenkt 


Tier, w 


Zur Selbsthilfe greifen mußten die Badelustigen in Erlenbach weiter Maß für Maß. Der Bierkonsum war auf über eine Million Liter 
am Main. Als selbst das Wasser im Bergschwimmbad eine Temperatur pro Tag gestiegen. Brauereien und Limonadenfabriken mußten Möbel- 
von 27 Grad erreicht hatte, ließ der Bürgermeister 60 Zentner Eis ins wagen mieten, um den Nachschub sicherzustellen. Nachts genossen 
Wasser werfen. Die Münchener dagegen bekämpften die Hitze am Tage dieBadewütigen bei Scheinwerferlicht das abgekühlte Wasser (Bildlinks) 
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Bei dieser Affenhitze gingen selbst die großen wasserscheuen Katzen 
im Hamburger Tierpark baden. Jeden Nachmittag stürzten sich die fünf Tiger 
aus Hagenbecks Tierpark in die kühlen Fluten, während sich die Affen Eis- 
beutel abwechselnd auf den Kopf und auf das zinnoberrote Hinterteil legten 


Höllenqualen hatten die Eisbären im Kölner Zoo bei der Hitze aus- 
zustehen. Einer stürzte mit Hitzschlag in das Wasserbecken und ertrank. 
Von oben barg die Feuerwehr in stundenlanger Arbeit mit Seilen das tote 
Tier, weil sich keiner in das Gehege der wütenden Bären wagen konnte 


'Sombreros statt Zylinder trugen die 
Berliner Schornsteinfeger beiihrer schwar- 
Arbeit über den sonnendurchglühten 


Aus der Versenkung aufgetaucht ist das Haus des Dorfes Schulen- 
berg im Harz, das seit dem Bau der Okertalsperre von Fluten umspült 
ist. Zur gleichen Zeit wurde in Frankfurt, Hannover und Mainz der „Wasser- 
notstand‘‘ verkündet. Wasserverschwender mußten hohe Geldstrafen zahlen 
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i Von 24000 tödlige: 


ie wollte schnell noch Milch holen. 

Krug und Tasche in der Hand, eilte 

sie die spiegelblank gebohnerte 
Haustreppe hinunter. Plötzlich verlor sie 
den Halt unter den Fühen. Vergeblich 
versuchte sie, sich am Geländer festzu- 
halten... Mit schweren Rückgratverlet- 
zungen blieb sie auf dem Treppen- 
absatz liegen. 

Als dieser Unfall geschah, war es Frei- 
tag, 11 Uhr vormittags — die schwarze 
Stunde der Hausfrau. Diese Stunde des 
vorletzten Wochentages steht in fast 
45 Prozent aller Meldungen über Un- 
glücke im häuslichen Bereich. So schnell 
die Statistiker die schwarze Stunde er- 
mittelfen und die Psychologen die Ur- 
sache dieses Phänomens herausfanden 
— so wenig pahte es bis heute in die 
landläufigen Vorstellungen, dab der 
Haushalt mit Gefahren, ja sogar mit töd- 
lichen Gefahren verbunden ist. Der Ehe- 
mann, der morgens die Tür hinter sich 
zumacht und zur Arbeit geht, glaubt 
immer noch, ihm sei der gefährlichere 
Teil des Ehelebens vorbehalten. Aber 
das stimmt nicht. Alarmierende Zahlen, 
die jetzt bekannt werden, beweisen das 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 52) 


GetährlicheSauberkeit. vierzig Tote und 30000 Verletzte pro Jahr fordern in Boden-Württemberg die berüchtigten blankgebohnerten 
Steintreppen - besondere Spezialität dieses Landstriches. Diejunge Frau auf unserem Bild wollte vor dem Mittagessen schnell noch einkaufen gehen. 
Ihr Weg endete im Krankenhaus, wohin sie mit einer Wirbelsäulenverletzung gebracht wurde. Zwei Drittel aller Unfälle im Haushalt sind Stürze 


Wer hat es noch nicht gemacht? Die Propangasflasche umgestoßen - hier Schadhafte Leitung. Die Merz- 
Hausfrou ließ das Radio laufen, während sie auf das Ergebnis. Eine Explosion zerstörte das Haus. gersfrau Franziska Schenker benutzte 
Größere Gasflaschen dürfen nur außerhalb des für ihre Waschmaschine eine schad- 
Hauses angebracht werden und müssen gesichert hafte Leitung. 18 Prozent aller tödli- 
sein. Frau und Kind bezahlten in diesem Falle chen Unfälle werden durch fehlerhafte 
den Verstoß gegen die Vorschriften mitdemLeben elektrische Einrichtungen verursacht 
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Tag und Uhrzeit stehen nach den Erfahrungen von Statistikern und Psychologen in engem Zusammen- 
hang mit der Häufigkeit der Unfälle. Nach dem „müden‘‘, gefährlichen Montag fällt die Kurve ab, 
um am ersten Hausputztag, dem Mittwoch, steil nach oben zu schwingen. Freitags - man denkt bereits 
ans Wochenende - erreicht die Kurve ihren höchsten Punkt. In den geschäftigen Stunden vor dem Mittag- 
und vor dem Abendessen (rechte Tafel) ereignen sich rund 45 Prozent aller täglichen Unfälle 


im Haushalt. Die Wohnung ist... 


rlichste Arbeitsplatz der Welt 


Jahreszeit und Alter bestimmen ebenfalls die Unfallzahlen. Die Hundstage Ende Juli, Anfang 
August sind besonders gefährlich. Im Dezember, angefüllt mit Vorbereitungen für Weihnachten, dröht 
die höchste Gefahr. Die jüngeren Frauen im Haus stellen den größten Prozentsatz der Verunglückten 
(rechte Tafel). Nach Meinung der Psychologen lassen sie sich zu leicht von der eintönigen Arbeit 
ablenken. Wer sechzig wird, ist hauptsächlich durch das Nachlassen der Reaktionsfähigkeit bedroht 


Das alleingelassene Bügeleisen stehe 
an zweiter Stelle der Unfallursachen. Meist 
werden  Schlafende oder daheimgelassene 
Kleinkinder Opfer desberüchtigten Bügeleisen- 
brandes. In jeder Stunde stirbt im häuslichen 
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VON 


FRANK HARPER 


Al Farfor, Reporter des New Yorker 
Globe, hört im abendstillen Central Park 
den Todesschrei eines Menschen. Er hält 
einen Streifenwagen an, ‘aber die Poli- 
zisten lachen ihn aus. Reporterphantasien, 
sagen sie, In derselben Nacht jedoch findet 
man den Toten, mit einem Skalpmesser im 
Herzen, Es ist der Basebalispieler Harry 
Kan, ein Mann, den Al Farfor gehaßt hat. 
Kein Wunder, daß man ihm den Mord in 
die Schuhe schieben will. Kein Wunder, 
daß er alles tun möchte, um sich von die- 
sem Verdacht zu reinigen. Er geht die 
letzten Wege Harry Kans noch einmal und 
trifft in der Zebra-Bar die FBI-Agentin 
Carlotta Colt. Carlotta, goldrot, üppig und 
selbstsicher, fliegt auf ihn, wie manche 
Frauen auf ihn fliegen. Sie ist bereit, ihm 
zu helfen. Sie kommt auf die Idee, daß 
Harry Kan irrtümlich ermordet wurde, 
weil er Cary Lane, dem berühmten Holly- 
woodstar, so ähnlich sah. Wenn der Mör- 
der seinen Irrtum erkannt hat, schwebt 
Cary Lane jetzt in höchster Lebensgefahr. 
— Ai Farfor und Carlotta fliegen nach 
Hollywood, um ihn zu warnen... 


ar es nur der Smog, dieser 

dicke, schwärzliche Nebel, der 

uns die Tränen in die Augen 

trieb, als wir durch Hollywood 
fuhren? Selbst Carlotta, diese wahrhaft 
robuste Person, die doch einen Stoß ver- 
tragen konnte, sah blaß aus. War es wirk- 
lich nur der Smog? VieHeicht war es auch 
der Flug gewesen. Uber den Rocky Moun- 
tains war die Maschine verrückt umher- 
gewirbelt worden, umkracht vonBlitz und 
Donner. Gemütlich war es nicht gewesen, 
besonders nicht für einen, der, von Natur 
aus ängstlich, nicht gern fliegt. Wir fuh- 
ren in dem schlecht funktionierenden 
Ford, den wir auf dem Flugplatz Burbank 
gemietet hatten, über den Hollywood 
Boulevard nach Beverly Hills. 


in Graumans Chinesischem Theater 


gab man übrigens auch „Abgott der 
Frauen“ 


„Es ist erst acht. Viel zu früh für das 
Interview“, klagte ich. 

„Geben Sie ruhig zu, daß Sie am Ende 
Ihrer Kräfte sind!” 

„Ich gebe es ja zu. Können wir uns 
nicht in einem Hotel etwas auffrischen?” 

„Meinetwegen.“ 

So kam es, daß ich midı nach einem 
Hotel umzusehen begann und etwas 
später das Hilton Beverly Hills aus dem 
Nebel schimmern sah. Es war mir gleich, 
daß es das teuerste Hotel der Welt ist. 
Ich übergab den Wagen dem Woagen- 
meister und folgte Carlotta in die Halle. 

„Halten Sie meine Aktenmappe. Ich 
werde nach Zimmern fragen.” 

Mit der etwas verletzenden Selbst- 
verständlichkeit einer Frau, die sich auf 
keinen Mann verläßt, trat sie zum Emp- 
fangschef, während ich mich in der großen 
Halle umsah, die in Goldtönen gehalten 
war, und in der mir die märchenhafte Aus- 
lage einer Blumenhandlung auffiel. 

„All Sie winkte mich zu sich heran. 
„Macht es Ihnen etwas aus, daß ich nur 
ein Zimmer genommen habe? Es ist 
etwas billiger, und wir brauchen es ja 
nur tagsüber.” 

„Aber gar nichts“, sagte ich großartig. 

„Dann lassen Sie uns rasch eine Tasse 
Kaffee trinken, bevor wir hinaufgehen.” 

Der Kaffee, den man in diesem Pracht- 
hotel zu leiser Musik einnimmt, half mir 
nicht. Mir lag nur daran, mich für eine 
Stunde aufs Bett zu werfen, so unfein das 
auch in Gegenwart einer Dame sein mochte. 


Wir hatten Zimmer Nr. 750. Ein Page 
ging voran und schloß die Tür auf. Statt 
einer Aussicht stand vor dem Fenster 
der Nebel, dem ich meine Mattigkeit 
zuschrieb, doch sonst war es ein erst- 
klassiges Zimmer mit einem Doppelbett, 
und auf dem Tischchen daneben lag, in 
einer kleinen Schachtel, eine Orchidee. 
Vergebens suchte ich nach einer Karte. 

„Ist die vom Hotel geschickt?“ fragte ich. 

Der Page verneinte. 

„Dann muß es ein Irrtum sein”, sagte 
ich. 

„O nein, mein Herr. Die Orchidee 
wurde für Miß Carlotta abgegeben.‘ Der 
Page verneigte sich und verließ das 


Zimmer. Carlotta sah mich bestürzt an. „Al, 
haben Sie sich diesen Scherz erlaubt? 

„Ist mir gar nicht eingefallen!" 

Sie sah mich zweifelnd an. „Vorhin in 
der Halle waren Sie drei Minuten allein, 
und es sähe Ihnen ähnlih —“ 

Gereizt unterbrah ich sie: „Woher 
wissen Sie, was mir ähnlich sieht?‘ 

In diesem Augenblick läutete das Tele- 
fon, und das Läuten riß mich völlig aus 
meiner Mattigkeit. Ich lief hin. 


„Sie werden von Mr. Lane verlangt. 
Ich verbinde”, sagte das Fräulein von 
der Telefonzentrale. 

„Lane?‘ Ich war plötzlich sehr nervös. 

„Ja, Cary Lane“, sagte jetzt eine 
sonore und angenehme Stimme. „Will- 
kommen in Hollywood, Mr. Farfor! Ihr 
Name ist mir gut bekannt, ich bin ein 
eifriger Leser Ihrer Sportberichte. Auch 
Miß Colt ist mir nicht ganz unbekannt. 
Hat sie die Orchidee bekommen?" 

„Die ist also von Ihnen?” 

„Lediglih eine kleine Aufmerksam- 
keit.” 

„Aber woher wußten Sie, daß Miß Colt 
und ich vor einer halben Stunde im 
Hilton Beverly Hills abgestiegen sind?” 


„Oh, ich weiß viel.“ Ich mochte mich 
irren, doch ich vermeinte, eine Spur von 
Ironie in der angenehmen Stimme zu 
entdecken. 

„So weiß ich auch, daß Sie beabsich- 
tigen, mich aufzusuchen.” 

„Deshalb sind wir nach Hollywood ge- 
kommen.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Es liegt ja auf der 
Hand, daß Sie mih in der Sache Kan 
sprechen wollen.” Das Gespräch ging 
mir an die Nerven, übrigens auch Car- 
lotta, die mich anstarrte, als verdächtigte 
sie mich, diese Unterhaltung nur vor- 
zutäuschen. Jählings riß sie mir den 
Hörer aus der Hand. „Spreche ich mit 
Mr. Lane?“ 

„Zweifeln Sie daran, Miß Colt?‘ hörte 
ich die angenehme Stimme fragen. 

„Wann können wir Sie sehen? Es ist 
eilig.” 

„Oh, wenn es eilig ist, sofort." 


„Geben Sie mir Ihre Adresse.“ 
„1000 Sunset Boulevard." 


Sie hängte ab. Es war ihr gar nicht in 
den Sinn gekommen, sich für die Orchidee 
zu bedanken. Sie ging ins Badezimmer. 
„Ich bin in drei Minuten fertig, Al.” Die 
Tür blieb offen. „Al, es gefällt mir ganz 
und gar nicht.“ 

„Glauben Sie, daß es mir gefällt?‘ 

Ich sah, wie sie sich wusch und die Zähne 
putzte. Ohne in den Spiegel zu blicken, be- 
malte sie ihren Mund. Sie nahm kein Par- 
füm. 

„Fertig, Al!” 

Mit einem wehmütigen Blick aufs Bett 
schlüpfte ich in mein Jackett zurück und 
folgte ihr aus dem Zimmer zum Fahr- 
stuhl. 


Auf dem Weg zu 1000 Sunset Boule- 
vard stieg der Nebel in Dämpfen in die 
Höhe, und plötzlich war die Sonne da, 
der Glanz, die Pracht der Hügellandschaft. 


Meine Augen tränten nicht mehr, und 
meine Kopfschmerzen verschwanden. Es 
hatte also doch am Smog gelegen. 
„Mir geht's besser, Ihnen auch?” fragte 
ich meine große rothaarige Freundin. 

„Noc nicht. Mir wird's erst besser 
gehen, wenn wir mit Lane gesprochen 
haben. Warum fahren Sie nicht schneller?” 

„Mit diesem Ford, an dem nichts 
funktioniert?” 

Beverly Hills, geographisch ein Vorort 
von Los Angeles, ist eigentlich ein Begriff, 
so wie Hollywood mehr ein Begriff als ein 
Vorort ist. Es ist das neue Paradies, teils 
von Gott und teils von Metro Goldwyn 
Mayer für die Halbgötter und Halbgöttin- 
nen unserer Zeit geschaffen, die Clark 
Gables und Katherine Hepburns und Cary 
Lanes. 

Lanes Haus lag tief in einem Park, hin- 
ter einer ausgedehnten Rasenfläche, von 
der jeder Zentimeter gepflegt war, ein 
Ranchhaus ohne jeden Bombast, wenn 
man von den zwölf Garagen absah. Prole- 
tarier, der ich bin, konnte ich mir nicht 
vorstellen, wozu jemand ein Dutzend 
Wagen braucht. 

Es war noch früh, genau neun. Vor dem 
Portal standen drei Flaschen Milch, und 
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Carlotta hielt nicht viel von mir, wie keine 
Frau je viel von mir gehalten hate, und. 
sie schob mich zurück, als ich mich über 
sie beugte, um ihren zu roi gefärbten 
Mund zu küssen. Joe Nicaky 
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daneben lag das Los Angeles Journal. Ich 
hob die Milchflaschen und die Zeitung auf 
und läutete. 


Minuten vergingen, ehe geöffnet wurde, 
von einem Diener, der nicht gut genug er- 
zogen war, Erstaunen zu verbergen. 


„Wir werden erwartet“, sagte ich. 


„Ihre Namen, wenn ich bitten darf?“ 

„Miß Colt und Mr. Farfor." 

„Und in welcher Sache?“ 

„Mr. Lane weiß bereits, daß wir in der 
Sache Kan kommen.“ 

Der Diener schien ratlos. „Mr. Lane ist 
im Bad, und er hat mir nicht gesagt, daß er 
Sie erwartet‘, sagte er und entschloß sich 
endlich, mir die Milchflaschen und die 
Zeitung abzunehmen. 


„Wir werden warten." Entschlossen 
schob Carlotta den Diener zur Seite und 
trat ins Haus. 


Schweigend warteten wir in dem sehr 
maskulinen Zimmer mit dem tabakbrau- 
nen Teppich, den schweren Ledersesseln 
und den drei Porträts über dem Kamin, 
in das wir widerwillig geführt worden 
waren. Wir hatten beide begriffen: Lane 
wußte nichts von uns. Ein anderer hatte 
uns mit einer Orchidee und einem Tele- 
fonanruf zum Narren gehalten... je- 
mand, der über den Mord im Central 
Park mehr wußte als wir... jemand, der 
uns möglicherweise fürchtete und den wir 
vielleicht selbst zu fürchten hatten. 

Ich hob den Blick zu den Bildern über 
dem Kamin. Als ich das mittlere Porträt 


betrachtete, konnte ich für einen Moment’ 


nicht atmen. Das schwarz funkelnde Haar 
war faszinierend, und das schmale blasse 
Gesicht war von so empfindlicher Schön- 
heit, daß es mich ergriff. 

Es schien das Gesicht eines sehr jun- 
gen Mädchens zu sein. Doch trotz aller 
Zartheit brannte ein wilder, fast brutaler 
Glanz in den großen Augen. 


„Sie kommt mir bekannt vor“, sagte 
ich nach einer Weile. „Bestimmt eine 
Frau, die man oft in den Zeitungen 
sieht.‘ 

„Fällt Ihnen der Name nicht ein?" fragte 
Carlotta. 

„Ich kann nicht darauf kommen.“ 

„Ich auch nicht.” 

„Amy James, meine zweite Frau!” Die 
Stimme kam von der Tür her, herrisch 
und entschieden, nicht so angenehm wie 
die vorhin am Telefon. Ich schnellte 
herum. 


Cary Lane stand hinter uns. Trotz 
seines zornigen Gesichts sah er nicht 
weniger gut aus als sonst. Er trug- eine 
grobe Leinenhose und ein rotes Hemd, 
das über der gebräunten und behaarten 
Brust halb offenstand. Er war sehr groß, 
mit vollem Haar ohne jedes Grau, nur 
die vielen Fältchen um die Augenwinkel 
verrieten, daß er doch schon über fünfzig 
war. 

„Wenn Sie's wissen wollen, kann ich 
Ihnen auch noch sagen, daß Sie auf dem 
linken Bild Esther Leigh sehen, meine 
Frau aus erster Ehe, auf dem rechten 
Irene Ryan, meine dritte Frau, und jetzt 
machen Sie, daß Sie hinauskommen! 
Haben Sie nicht verstanden?” tobte er. 


Ztweilen hörte ich schlecht. Ohne mich 
von der Stelle zu bewegen, sah ich mir 
den Mann genau an. Ein schöner Mann. 

„Er sieht Kan wirklich sehr ähnlich”, 
flüsterte Carlotta mir zu. 

So schwer sie auch zu-übersehen war, 
er schien erst jetzt zu entdecken, daß zu- 
gleich mit mir auch eine Frau in sein 
Haus eingedrungen war. Es machte ihn 
nur noch zorniger, und er fuhr sie an: 


„Was wollen Sie eigentlih von mir? 
Ein Autogramm?“ 

Groß wie er war — noch einen halben 
Kopf größer als sie — auf Carlotta machte 
auch er keinen Eindruck. Gelassen zog 
sie das kleine Silberschild mit den Buch- 
staben FBI und der Nummer 111 hervor. 
„An Ihrem Autogramm liegt mir nichts, 
Mr. Lane. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, 
daß wir in der Mordsache Kan hier sind.“ 


„Was habe ich damit zu tun?‘ 


„Kan war Ihr Doppelgänger. Wir glau- 
ben, daß der Mordanschlag Ihnen galt.” 


„Mir? Er brach in Gelächter aus. 


„Wir glauben auch, daß derjenige, dem 
Kan zum Opfer fiel, immer noch plant, 
Sie zu ermorden.“ 


. Abrupt hörte er zu lachen auf. „Das ist 
„Haben Sie Feinde?" fragte Carlotta. 
„Todfeinde, meine ich.” 


„Nicht einen einzigen! Jeder weiß, daß 
ich nur Freunde habe. Und es ist doch 
wohl. allgemein bekannt, daß meine 
Freunde mich nur ‚Papa‘ nennen. So 
wurde ich von meiner zweiten Frau ge- 
tauft.” 


„Ich fragte Sie nach Ihren Feinden‘, 
sagte Carlotta. 

„Ich habe keine." 

„Scheinbar doch. Ehe wir zu Ihnen 
kamen, wurden wir von einem Mann an- 
gerufen, der sich als Cary Lane ausgab." 

Er sah sie erschrocken an. 

„Bestehen Sie immer 
daß wir gehen, Papa?“ 
lächelnd. 


noch darauf, 
fragte Carlotta 


Wir verbrachten fast den ganzen Tag 
mit Lane. Bald fanden wir heraus, daß 
er ein Mann von großem Charme war, 
liebenswerter noch als in seinen Filmen, 
in denen er ja immer dieselbe Rolle 
spielte, den ‚Abgott der Frauen‘. Er 
hatte das Talent, sich über sich selbst 
lustig zu machen: „Wenn Sie so hoch be- 
zahlt werden wie ich, spielen Sie den 
jugendlichen Helden, bis Sie vor Alters- 
schwäche tot umfallen!" 

Er zeigte uns den Park, die Tennis- 
plätze, das Schwimmbassin, die Garagen 
mit den zwölf Wagen, auf die er beson- 
ders stolz war. Er zeigte uns jeden Raum, 
auch das märchenhafte Schlafzimmer seiner 
dritten Frau, Irene Ryan, die zur Zeit mit 
Universal Pictures in Rom war. 

„Ist Ihre Ehe glücklich, Papa?" 

„Und ob, wenn sie auch mit Dynamit 
geladen ist. Mit fünfundvierzig (er war 
54) ist man ja nicht mehr so für Dynamit." 

„Sie liebt Sie aber?" 

„Miß Colt, all meine Frauen haben 
mich geliebt." 

„Oh, daran zweifle ich nicht“, lächelte 
Carlotta. 

Wir saßen auf Irene Ryans Bett, in dem 
möglicherweise auch seine beiden ande- 
ren Frauen geschlafen hatten. ‚Papa’ hatte 
Champagner kommen lassen, und der 
Diener hatte gleich eine Doppelflasche in 
einem Eiskübel gebracht. 

„Hören Sie noch von Ihrer Frau aus 
erster Ehe?“ 

Er lächelte wehmütig. 
nicht.” 

„Leider?“ 

„Esther lebt nicht mehr. Sie nahm sich 
das Leben, als ich mich Amys wegen von 
ihr scheiden ließ." 

„Und wie kamen Sie mit Amy aus?” 

Seine Stirn runzelte sich ein wenig. 
„Es war wohl ein Fehler, eine so reiche 
Frau zu heiraten‘, sagte er, langsam den 
Champagner schlürfend. 

Ich erinnerte mich plötzlich. Amy James, 


„Nein, leider 


deren Porträt ich vorhin bewundert hatte, 
war die Erbin der Latham James Milliar- 
den, eine der drei reichsten Frauen der 
Welt. 

„Es ging also nicht gut?” 

„Eine Woche ging es gut. Es war eine 
wunderbare Woche. Auf Hawaii. Am 
Ende dieser Woche war alles aus." 

Wir sahen ihn an. Er saß umdüstert, 
mit dem Champagnerglas in der Hand. 
„Sie verließ mich ohne jegliche Er- 
klärung." 

„Warum, Papa?" 

„Was weiß ich? Ich kann nur anneh- 
men, daß ein Grobian wie ich für sie 
nicht geeignet war.” 

„Haben Sie sie je vergessen?" 

„Nein.“ In ‚Papas’ kummervollem Ge- 
siht kämpfte sih ein Lächeln durch. 
„Ein Mann liebt glücklich oder unglüc- 
lich, und wenn er unglücklich liebt, wird 
er es nie vergessen.” 


„Stehen Sie noch mit ihr in Ver- 
bindung?” 
Seine Stirn glättete sich, und sein 


Lächeln wurde stärker. Nur die vielen 


Fältchen um die Augenwinkel blieben. 
„An meinem Geburtstag kommt regel- 
mäßig eine Orchidee von Amy.“ 

„Sie muß Sie also trotz allem lieben.” 


„Oh, Miß Colt, wer liebt mich nicht?" 
lachte er und hatte seinen Spaß daran, 
sich über sich selbst lustig zu machen. 

Er zeigte uns auch seine Jagdtrophäen, 
die er aus Afrika heimgebracht hatte, wo 
einer seiner Filme gedreht worden war. 
Daran waren wir wenig interessiert. 


„Wir wollten doch noch einmal von 
Ihren Freunden sprechen“, schlug Car- 
lotta vor. 

„Wozu?“ 

„Ich möchte die Beruhigung haben, daß 
sich unter ihnen nicht ein Feind befindet.“ 

„Lächerlich!" sagte er. Aber er gab uns 
alle Namen, die wir haben wollten. 
Es waren die Namen .von den Größen 
Hollywoods, den Produzenten, Regisseu- 
ren, Agenten, Autoren, von Hemingway 
bis zu Paul Lalonde. Lane war einfach 
mit jedermann befreundet, sogar mit 
seinem Schlachter, der ihm „die besten 
Steaks der Welt”, lange genug abgehan- 
gen, lieferte, vom Geflügel ganz ab- 
gesehen. Ich verzeichnete auch den 
Namen des Schlachters. 

Und am Ende kamen wir doch nur zu 
der Überzeugung, daß Cary Lane keinen 
Feind hatte. 

„Ich habe trotzdem Sorgen, Papa. Ihre 
Ähnlichkeit mit Kan, und dieser Telefon- 
anruf; 

„Miß Colt, Sie brauchen sich keine Sor- 
gen um mich zu machen.” 

„Erlauben Sie mir wenigstens, das Los- 
Angeles-Büro der FBI anzuweisen, Ihnen 
eine Leibwache zur Verfügung zu stellen?" 

An ‚Papas’ Schläfe schwoll eine Ader 
an. Die Frage hatte ihn zornig gestimmt, 
genauso zornig, wie er gewesen war, als 
er uns zuerst entgegentrat. Und mit 
dieser Hitzigkeit, die wir ihm nicht übel- 
nahmen, riß er die Türen eines großen 
Schrankes auf. Darin hingen Jagdwaffen, 
Winchester, Remington, Browning-Flinten. 

„Wofür halten Sie mich? So alt bin ich 
noch nicht, daß ich mich nicht selbst ver- 
teidigen kann“, schrie er. 

Carlotta sagte nichts mehr. — 


In unserem Hotelzimmer rahmte das 
offene Fenster ein Stück des schwarzen 
Himmels ein, mit drei Sternen darin. Es 


war gegen neun, und wir hatten nur noch 
wenige Stunden bis zum Rückflug. 

Carlotta lag auf dem Bett, von der 
Lampe her beleuchtet. Sie mußte es sich 
ja immer bequem machen, wenn sie 
nachdachte. 

„Al, lassen Sie uns doch noch einmal 
durch die Namensliste gehen.“ 

Ich griff in die linke Innentasche meines 
Jacketts nach meinem Notizbuch. Meine 
Hand kam leer zurück. Ich suchte in den 
anderen Taschen. „Zu dumm! Ich muß es 
in Lanes Haus liegengelassen haben." 

„So etwas passiert nur Ihnen!” sagte 
Carlotta. 

Sie hielt nicht viel von mir, wie keine 
Frau je viel von mir gehalten hat, und 
sie stieß mich energisch zurück, als ich 
mich über sie beugte, um ihren viel zu 
rot gemalten Mund freundschaftlih — 
was auch sonst? — zu küssen. 

Neben ihr auf dem Tischchen lag die 
Orcidee, die uns, zusammen mit dem 
Anruf, den Tag verdorben hatte. Sie griff 
danach und starrte darauf, wie um die 
violette Blüte zu der Antwort zu be- 


wegen, die Lane uns nicht hatte geben 
können. 

„Wer kann gewußt haben, daß wir nach 
Los Angeles fliegen wollten und im Hil- 
ton Beverly Hills absteigen würden?" 

„Es ist wirklich eine verdammte Ge- 
schichte‘, seufzte ich. 

„Al.“ Sie maß mich mit einem schrägen 
Blick, als hätte sie plötzlich eine Idee. 
„Mit wem haben Sie eigentlich gestern 
abend vom Flugplatz aus telefoniert?” 

„Mit der Redaktion“, sagte ich un- 
schuldig. „Es ist doch selbstverständlich, 
daß ich meine Zeitung über jeden Schritt, 
den ich unternehme, in Kenntnis setze." 

„Dann ist es also möglich, daß etwas 
davon in einer Morgenausgabe des ‚Globe‘ 
gestanden hat?“ 

Ich starrte sie sprachlos an. 

„Rufen Sie sofort an und vergewissern 
Sie sich‘, rief sie ärgerlicher, als ich sie 
je zuvor gesehen hatte. : 

Es dauerte kaum eine Minute, bis die 
Verbindung hergestellt war. Bob Gordon 
brüllte über 3000 Meilen hinweg: „Men- 
schenskind, ich versuche schon den gan- 
zen Tag, Sie in Ihrem Hotel zu erreichen. 

„Woher wissen Sie, wo ich wohne, 
Bob?" 

„Ich habe Ihnen doch geraten, im Hil- 
ton Beverly Hills abzusteigen.“ 

Ich tupfte mir den Schweiß von der 
Stirn. 

„Halten Sie mich nicht mit Nebensachen 
auf!‘ sagte Bob. „Was hat Lane gesagt?“ 

„Nichts von Wichtigkeit.” 

„Schöne Bescherung‘“, sagte er wütend. 

„Bob, haben Sie schon etwas über 
Lane gebracht?“ 

„Worauf Sie sich verlassen können! In 
großer Aufmachung, mit ganzseitigem 
Bild. Die ganze Auflage war im Nu ver- 
griffen." 

Stöhnend sank ich aufs Bett nieder. 
„Haben Sie den Text zur Hand?" 

„Der liegt vor mir.“ 

Neben mir hörte Carlotta mit, als mein 
Chef den Text vorlas, der in der dritten 
Morgenausgabe erschienen war: 


„Per Nachtilugzeug entsandten wir Ai 
Farfor und Carlotta Colt von der FBl 
die wir zur Mitarbeit am Fall Kan ge- 
winnen konnten, zur Vernehmung Cary 
Lanes nach Hollywood. Darüber hinaus 
setzen wir eine Belohnung von 1000 Dolfar 
für Personen aus, die den beiden, zur Zeit 
im Hilton Beverly Hills, zweckdienliche 
Angaben machen können .. .“ 


Carlotta entriß mir den Hörer und ließ 
ihn mit einem Krach auf die Gabel fallen. 
Sie war aufgesprungen. Groß und ‘‘ge- 
fährlich stand sie mir gegenüber, und 
ihre grünen Augen flammten auf. Dann 
schlug sie mir ins Gesicht. 

Ich hatte nicht das Zeug dazu, zurück- 
zuschlagen. Frauen schlage ich nicht, auch 
dann nicht, wenn die Frau bedeutend 
stärker ist als ich. 

„Durch Sie ist die halbe Welt darauf 
aufmerksam gemacht worden, daß wir in 
Hollywood sind“, sagte sie wütend. 

„Es war doch nicht meine Schuld, Car- 
lotta." 

„Al, ich wollte Ihnen helfen, als ich 
mich auf diese Sache einließ, aber jetzt 
habe ich genug. Sehen Sie zu, wie Sie 
ohne mich weiterkommen.“ 

„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, 
Carlotta! Ich brauche Sie doch.“ 

„Damit kein Irrtum aufkommt: Ich 
brauhe Sie nicht!” Die zerdrückte Or- 
chidee flog aus dem Fenster in die Nacht, 
auf die drei Sterne zu. 

„Ich wünsche Ihnen viel Glüc, Mr. 
Farfor.‘ 

Jetzt war ich nahezu verzweifelt, und 
meine Hände umklammerten die Schul- 
tern meiner rothaarigen Freundin, die 
mich so plötzlih aufgeben wollte. 

„Lassen Sie mich los!" befahl sie. 

Ich mußte sie loslassen, weil das Tele- 
fon zu läuten begann. 

„Mr. Farfor?' fragte das Fräulein von 
der Zentrale. 

„Sie werden von Mr.Lane verlangt. 
Ich verbinde." 

Genau dieselben Worte hatte ich schon 
einmal gehört. Ich stand wie betäubt, zu 
erregt, um zu erkennen, mit wem ich 
sprach, mit Cary Lane oder dem, der sich 
als Cary Lane ausgegeben hatte. 

„Hallo, Al! Ih bin in Eile. Ich will 
Ihnen nur sagen, daß Sie Ihr Notizbuch 
vergessen haben. Sie können es jeder- 
zeit abholen.“ 

„Geht es gleich?" 

„Jederzeit.“ 

„Danke, Papa. Ich fahre sofort los.“ 
Ich hängte ab. 

„War es wirklich Lane?" forschte Car- 
lotta. 

Höhnisch rief ih: „Viel Glück, Miß 
Colt! Ich werde schon ohne Sie weiter- 
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Heute wie damals gilt ein goldener Ring als Kennzeichen 
bindender Verpflichtung. Darum erhielt die Filter- Cigarette von 
HAUS NEUERBURG den bedeutungsvollen Namen GÜLDENRING 


Dieser Name bürgt für die Tradition unseres Hauses, 


aus erlesenen Tabaken in sorgfaltiger Mischung Cigaretten 
von gleichbleibender Güte herzustellen. 


SÜLDENRING 


FILTER CIGARETTE 
von feinstem Wohlgeschmack 


DER RING DES DOGEN 


Die weißen Mauern der Marmorpaläste 


Venedigs leuchten in der Frühlingssonne. 
Langsam legt der Bucintoro, 

das stolze Prachtschiff der Signoria, 

vom Kai ab. 


Durch Kanäle und Lagunen 

geht es hinaus auf das offene Wasser. 
Menschen jubeln dem Schiff zu, 

denn heute, am Himmelfahrtstage, 
feiert Venedig wie alljährlich 

seit dem Jahre ı ı77 seine Vermählung 
mit dem Meer. 


Jetzt betritt der Doge, 

der oberste Beamte des Stadtstaates, 
den Bug des Schiffes. Feierlich | 
streift er von seiner Hand 

einen goldenen Ring 

und wirft ihn in hohem Bogen ins Meer. 
Die symbolische Vermählung 
zwischen Venezia und der Adria, 

auf deren Rücken 

der Reichtum der Stadt schwimmt, 
ist vollzogen. 
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kommen." Damit lief ih aus dem Zim- 
mer. Ein quälendes Gefühl von Unruhe 
hatte mich erfaßt, so daß ich, anstatt auf 
den Fahrstuhl zu warten, die Treppe in 
die Halle hinablief, und von dort in die 
Bar. Bourbon ist das einzige Mittel gegen 
Unruhe, das ich kenne. Ih trank drei 
Doppelte, ohne daß es half. 


„Noch einen Doppelten!“ 


„Ist es nicht ein bißchen zuviel, mein 
Herr?“ fragte der freundlich lächelnde 
Mixer. 

Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich in 
Teddys Bar zu befinden und den alten 
James vor mir zu sehen, der in jener 
Nacht, als ich im Central Park den 
Schrei gehört hatte, so ähnlih zu mir 
gesprohen und so ähnlich gelächelt 
hatte. Verstört bezahlte ich. i 

Draußen sprang ich in den Ford, der 
so schlecht funktionierte, daß ich mich 
trotz meiner Ungeduld nicht traute, rasch 
zu fahren. Nach einer Viertelstunde kam 
ich vor dem Haus 1000 Sunset Boulevard 
an. 
Auf den Rasen fiel Liht aus vielen 
Fenstern. ‚Papa war also zu Hause. 

Als ich am Portal läutete, gab sich 
meine Ungeduld, und ich lächelte über 
mich selbst. Mein kleines schwarzes Notiz- 
buh war mir unentbehrlih, doh ein 
Grund zu all den quälenden Gefühlen war 
es wahrhaftig nicht. 

Zugleih begann ich mich schon zu 


wundern, daß mir nicht geöffnet wurde. ° 


Sekundenlang hielt ich den Klingelknopf 
niedergedrükt. Niemand kam. 

Ich ging um das Haus herum und fand 
die Glastüren zur Terrasse weit geöffnet. 
Dort stand ich eine Weile zögernd, bis 
ich mich zusammenriß und von der Ter- 
rasse aus in die Bibliothek trat. Ich 
blickte auf den großen Schrank, der die 
Jagdwaffen enthielt, auf die sonstigen 
Trophäen und schließlich auf den Tisch, 
auf dem ich mein Notizbuch zurückgelas- 
sen hatte. Es war nicht da. 

„Wo sind Sie, Papa?“ rief ich mehr- 
mals, von Zimmer zu Zimmer gehend. 
Doch es kam keine Antwort, und meine 
Rufe verloren sich in einer Stille, die 
mir Angst einjagte. 

In den meisten Zimmern brannte Licht, 
doch in einigen war es dunkel, so daß 
ich erst den Schalter herunterdrücken 
mußte, so auch in dem Zimmer mit dem 


Sind die Eltern 
verantwortlich ? 


n München wird in den nächsten Wochen 

ein Vater auf der Anklagebank sitzen, 

dessen Kind bei einem Verkehrsunfall ge- 
tötet wurde. Es war von einem Lastwagen 
angefahren worden; der Fahrer wurde frei- 
gesprochen, der Vater angeklagt. Dabei hat 
dieser Mann, der 29jährige Maschinist Peter 
Wilhelm aus Höhenkirchen, nichts anderes 
getan als das, was viele Eltern täglich tun: 
er hatte seine Tochter zum Zigarettenkaufen 
geschickt. Es war auch nicht zum erstenmal, 
dab seine sechsjährige Renate solche klei- 


Renate wurde ... der Vater 


nen Besorgungen machte — nur an diesem 
Abend war sie nicht wiedergekommen. Die 
Staatsanwaltschaft sah darin einen Fall von 
„fahrlässiger Tötung” und erhob Anklage. 
Das Münchner Gericht ist damit vor. die 
Frage gestellt, ob sich die Eltern strafbar 
machen, wenn ihren Kindern beim Ein- 
kaufen auf einer verkehrsreichen Strahe ein 
Unglück zustöht. Sollte das Gericht im Ur- 
teil gegen den Vater entscheiden, müssen 
alle Eltern in Zukunft damit rechnen, unter 
Umständen angeklagt zu werden, wenn sie 
ihre Kinder alleine auf die Straße schicken. 


tabakbraunen Teppich und den drei Por- 
träts über dem Kamin. Zuerst fiel mein 
Blick auf das Notizbuh, das auf dem 
Teppich lag, halb aufgeschlagen und mit 
Blut bespritzt... 

Und da lag noch‘ etwas, so zusammen- 
gekrümmt, daß es jede menschliche Form 
verloren hatte, und das war Cary Lane. 

Er lag da in seinem roten Hemd, um 
das ich ihn beneidet hatte, da es aus 
einem teuren Geschäft war, und um das 
ich ihn jetzt nicht mehr beneidete. Es 
war blutig und zerfetzt, und der ge- 
bräunte Körper darunter war von der 
linken Brust bis zum Unterleib aufge- 
schlitzt, wie auch Kans Körper aufge- 
schlitzt worden war, mit der dreifachen 
Umdrehung eines sehr scharfen Messers 
in der Herzgegend. Und ich war sicher, 
daß es ein indianisches Skalpmesser ge- 
wesen war. 

Neben der Leiche war der Teppich mit 
Blut vollgesogen, und meine Hose färbte 
sich rot, als ich niederkniete. Zugleich 
fühlte ich den wilden Blick des mittleren 
Porträts auf mich gerichtet, und irritiert 
blickte ich in die Höhe, auf das schmale, 
blasse, auserlesen feine Gesicht der Amy 
James. 

Und dann dachte ich das, was jeder- 
mann denken mußte, ‚wenn man mich 
hier fand. Ich war ja schon des Mordes 
an Kan verdächtigt worden, so daß es 
nur logisch war, mich auch des Mordes 
an Cary Lane zu verdächtigen. E 

Mein erster Gedanke war zu flüchten, 
und in Panik raffte ich mein Notizbuch 
an mich. Aber ich war Zeitungsmann. 
Meine Pflicht war es, meine Zeitung zu 
verständigen. 

Was ging mich die Polizei an, solange 
ich sicher war, weder Kan noch Lane er- 
mordet zu haben? 

Ich griff zum Telefon und wählte das 
Amt, dann verlangte ih New York 
LA4-4000. 

„Hier ist Farfor! Mr. Gordon, bitte!” 

„Sofort, Mr, Farfor." 

„Bob?“ 

„Al?“ 

„Schlechte Nachrichten. Lane ist ermor- 
det worden." 

„Al, mein guter Junge! Das ist die beste 
Nachricht, auf die wir hoffen konnten.“ 

Angewidert hängte ich ab. 

Uber endlose Korridore rannte ich aus 


Renate lief in den Tod, weil sie für ihren Vater Zigaretten kaufen 
sollte, behauptet die Staatsanwaltschaft beim Münchner Jugendgericht. 
Tatsächlich hatte der angeklagte Vater Wilhelm die kleine Renate zum 
Zigarettenkaufen geschickt. Das Kind ging jedoch nicht wie gewöhnlich in 
eine stille Nebenstraße, sondern über die Hauptstraße von Höhenkirchen 
ins Gasthaus. Hier spielte an diesem Abend eine Blaskapelle. Aber über 
diese Straße lief an diesem Abend auch der Umleitungsverkehr der 


dem Haus. Ich rannte über Parkwege und 
über die Rasenfläche, die mir nie so un- 
endlich groß erschienen war, zu meinem 
Ford. 

Der Alptraum hatte noch nicht aufge- 
hört, und ich brach in Schweiß aus, als 
der Motor nicht ansprang. Der Knall der 
Fehlzündungen mußte die ganze Nac- 
barschaft alarmieren. Schreckliche Minu- 
ten vergingen, bis der Motor in Gang 
kam, und dann funktionierte die Schal- 
tung nicht. 

Vom Armaturenbrett las ich die Zeit 
ab. Drei vor elf. 

Endlich ging die Schaltung. 

Erfüllt von Angst, mit diesem gräß- 
lihen Wagen noch eine Panne zu er- 
leben, trat ich auf den Gashebel und 
raste dahin, gehetzt von der fixen Idee, 
meinen Schutzengel, Carlotta Colt aus 
Hohokus, New Jersey, noch zu erreichen, 
bevor um halb zwölf das Flugzeug nach 
New York abging. 


Auf Wunsc meines Chefs Bob Gordon 
habe ich diese Vorgeschichte, die an die 
blutrünstigen Stories Paul Lalondes er- 
innern mag, in jedem noch so gering- 
fügigen Detail niedergeschrieben. 

Eine so eingehende Schilderung der 
Ereignisse, die in der Nacht zum 1. Juni 
mit einem Schrei im Central Park ein- 
setzten, schien zum Verständnis der wei- 
teren Ereignisse notwendig, die den ei- 
gentlichen Inhalt dieses Berichtes bilden. 
Denn obwohl es sich um jene Morde 
handelt, die von Polizei und FBI zu den 
grausigsten des Jahrzehnts gerechnet 
werden, so muß dem Leser doch erklärt 
werden, daß hier nicht so sehr eine Ge- 
schichte dieser Morde vorliegt, als viel- 
mehr ein persönlicher Bericht. 

Heute weiß die Welt ja, daß ich im 
Verlauf meiner Nachforschungen in Be- 
ziehung zu der Familie James treten 
mußte — ein Name, der ein Synonym 
für Geld ist-—, daß ich, gewiß nicht aus 
Liebe, eine Ehe einging, die mich sehr 
gegen meinen Willen selbst mit einem 
Nimbus von Geld umgab, und daß ich 
dennoch in meiner Ehe das köstlichste 
Geschenk fand, das einem Mann auf Er- 
den beschieden werden kann, nämlich 
Liebe. Ja, Liebe. 

Als bekannt darf ich auch voraussetzen, 
daß ich mich unmittelbar nach meiner 


Flucht aus ‚Papas‘ Haus mit Carlotta Colt 
beriet, die wirklih wie eine große 
Schwester zu mir war. Wir verschoben 
‚unsern Rückflug nach New York. Sie be- 
gleitete mich zur Polizei, die mich eine 
ganze Woce lang vernahm, bis ich 
schließlich auf Grund von Carlottas Bürg- 
schaft gehen durfte. 


Unsere Aussagen veranlaßten die Poli- 
zei, nach einem Mann zu suchen, der mit 
sonorer und angenehmer Stimme sprach, 
jedenfalls am Telefon. Allerdings ge- 
nügte dieses Merkmal nicht. Später er- 
wog man, daß auch eine Frau mit sonorer 
Stimme zu uns gesprochen haben könnte. 
Es gibt ja derlei Frauen. 


All das blieb auf lange Zeit unklar, 
zumal auch die Vernehmung von Cary 
Lanes vielen Freunden, deren Namen ich 
in mein kleines schwarzes Notizbuch ein- 
getragen hatte, ergebnislos verlief. 


So hatten Carlotta und ich, als wir 
schließlich nach New York zurückkehr- 
ten, nichts, woran wir uns halten konn- 
ten, nichts als die Namen der Frauen, 
mit denen ‚Papa’ einmal verheiratet ge- 
wesen war: Irene Ryan in Rom und Amy 
James in New York. 

* 


Gegenüber der Residenz der Familie 
James liegt die Botschaft der Sowjet- 
union, untergebracht in dem Palast, der 
einst den Vanderbilts gehört hat. Etwas 
weiter die Straße hinauf, in der ehe- 
maligen Whitney Residenz, befindet sich 
jetzt die Kunsthandlung Duveen, und wo 
früher der Wohnsitz der Fisks war, hat 
man ein Sanatorium gebaut, das am Por- 
tal ein Schild aus Bronze trägt: Dr. Horace 
Ross. 


Den Namen kannte ich. Von Ross war 
ein gelehrtes Werk erschienen, das ich 
gelesen hatte, ohne es zu verstehen. Es 
hieß „Bedingte Reflex-Therapie“, und es 
hatte etwas mit Hunden zu tun. 

Pawlows Hunden? 


Von den alten Millionärspalästen ist 
das Haus James das einzige, das in Fa- 
milienbesitz geblieben ist. 

Ich wußte, daß es eine Naivität sonder- 
gleichen war, mich diesem Haus zu näher, 
dem kunstvoll geschnitzten Portal aus 
schwerer Eiche, das sich nicht so leicht 
einem Menschen auftat, zumal wenn er 
ein Reporter war. Doch Carlotta hatte 


Autobahn München-Salzburg. Das konnten die Eltern nicht wissen und auch 
nicht Renate, die so gerne die Blaskopelle sehen wollte. Langsam ging das 
Kind aus dem Gasthaus. Neben dem Baum blieb Renate stehen und sah 
zurück. Gedankenverloren machte sie einen Schritt auf die Straße. Ein 
Lastwagen erfaßte das Kind — die Verletzungen waren tödlich. Der Fahrer 
wurde freigesprochen, der Vater angeklagt. Viele Eltern fragen sich jetzt: 
Wird die Verantwortung für den anwachsenden Verkehr auf uns abgewälzt? 
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An: LLOYD Motoren Werke, Bremen, Abt. 4 GUTSCHEIN 


Name: Ich bitte um kostenlose und 

unverbindliche Zusendung 
des „WEGWEISER 
Straße: FÜR DEN AUTOKAUF” 


Bitte senden Sie diesen Gutschein oder eine Postkarte unfrankiert an die LLOYD-Werke. 
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Mit flot 
lest sich Ihr 
Haar nach 
Wunsch! 


Ihr Haarmagnochso widerspenstig 
sein: flot macht es gefügig; willig 
gehorcht es Kamm und Bürste, 
geschmeidig legt es sich in die 
gewünschte Form. Und doch 
wirkt Ihre Frisur duftig und 
völlig natürlich! 


Ganz einfache Anwendung: 
Verteilen Sie ein wenig 
flot zwischen den Hand- 
flächen und massieren 
Sie die Creme ins 


Speziell für die Herrenfrisur wurde fit entwickelt. fit wird 


darauf bestanden. ‚Papa war mit Amy 
James verheiratet gewesen, und das 
schien Grund genug, sich um ein Inter- 
view zu bemühen. 

(Genauso - hatte Carlotta veranlaßt, 
einen FBI Agenten zur Vernehmung 

; Irene Ryans nach Rom zu senden.) 

eh Bisher in meinem Leben hatte ich nie 

‚ 4 Gelegenheit gehabt, mir den Kopf dar- 

} über zu zerbrechen, auf welche Weise 
man mit einer Multimillionärin in Ver- 
bindung tritt, und jetzt, vor dem großen 
Haus stehend, fehlte es mir an jeder Ein- 
gebung. Nicht einmal ein Empfehlungs- 
schreiben hatte ih, und meine eigene 
Karte war keine Empfehlung. 

Es ging auch so schief, wie ich be- 
fürchtet hatte. 
Zwar lächelte der livrierte Neger- 
diener, der mir öffnete, das korrekte 
Lächeln, das man von Dienern solcher 
Herrschaften erwartet, doch eingelassen 
wurde ich nicht. Das Portal war nur wenig 
geöffnet worden, so daß ich gerade einen 
Blick in einen Wintergarten mit einem 
Springbrunnen in der Mitte werfen 
konnte. 
Ich fragte: „Ist Miß James anwesend?“ 
„Welche Miß James?“ 
„Die geschiedene Mrs. Lane. Der Globe 
schickt mich. Mein Name ist..." 
„Der Name interessiert: nicht”, sagte 
der korrekt lächelnde Neger. „Ich habe 
strikten Auftrag, jeden Reporter abzu- 
weisen." 
Damit fiel das Portal zu, doch nicht 
rasch genug: Ich hatte schon meinen Fuß 
in den Spalt geschoben. „Moment“, sagte 
ich. Schließlich wurde ich dafür bezahlt, 
mich nicht abweisen zu lassen. „Es ist 
mir 100 Dollar wert, wenn Sie so gut 
sein wollen, Miß James etwas von mir 
auszurichten.“ 
„Sparen Sie sich Ihre 100 Dollar, mein 
Herr.“ 
Für das ‚mein Herr‘ war ich dem Nigger 
dankbar, und die Eingebung kam im 
richtigen Augenblick. Hartgesotten zu 
A 172 sein, liegt mir nicht, doch kann ich auch 
hafı. ı . } das, wenn es sein muß. „Richten Sie Miß 

u . James aus, daß ich einen Bericht über sie 

behandeln. u F vorbereite. Wenn ihr daran liegt, daß ich 


€ 
Tuben 90 Pfjund DM 1,35 in jedem Fachg 
Auch Iht Friseur wird Sik gern mit flot 


zu sensationelle Einzelheiten vermeide, 
muß sie sich schon mit mir in Verbin- 
dung setzen.” 

„Ihr Name?" 

„Al Farfor." 

„Ich heiße Martin." 

Ich blickte ihn verblüfft an. 

„Ja. Falls Sie mich wegen Körperver- 
letzung belangen wollen!“ sagte er. Nicht 
den Bruchteil einer Sekunde lang gab er 
sein korrektes Lächeln auf, so daß der 
Hieb, der mich jetzt traf, trotz der War- 
nung unerwartet kam. Mit beiden Fäu- 
sten schlug er auf mich ein. Er traf mich 
zwischen die Augen und in die Augen, 
und mit jedem neuen Hieb gegen meine 
Nase, meinen Mund und mein Kinn 
sackten meine Knie mehr unter mir weg. 
Sein letzter Hieb schleuderte mich bis 
zum Straßenrand. 

„Lassen Sie lieber die Hände von 
Ihrem sensationellen Bericht, Mr. Farfor!" 
Das Portal krachte ins Schloß. 

Ich war ziemlich groggy. Mein schwar- 
zer Homburg lag auf dem Asphalt, und 
meine Handschuhe waren nicht mehr 
weiß. Ein Straßenkehrer half mir beim 
Aufstehen. Taumelnd stand ih da und 
starte grimmig auf die Fenster des 
großen Hauses. Für einen Moment ver- 
meinte ich, an einem der Fenster ein 
blasses Gesicht mit dunkel brennenden 
Augen zu sehen. 

Abrupt wandte ich mich ab, Ich blickte 
in die grinsenden Gesichter von Straßen- 
passanten, die den Vorfall beobachtet 
hatten. Ich biß die Zähne zusammen und 
ging am Sanatorium Dr. Ross’ vorüber bis 
zur Eke, warf mich in meinen alten 
Cadillac und griff nach dem Riechsalz. 

Im Nu hatte mich der kohlensaure 
Ammoniak mit den ätherischen Olen voll 
zur Besinnung zurückgebracht. 

Martin hatte einen Fehler gemacht! Er 
hatte nur erreicht, daß ich mir jetzt 
schwor, Amy James zu einem Interview 
zu zwingen, und eine knappe halbe 


i Tuben 90 Pf und DM1 
vom Haar aufgesogen; es hinterläßt keine klebrigen, fettigen ‚35 32. Siock das. Globe- 
Spuren. fit-gepflegtes Haar wird sich immer natürlich locker erhältlich. In seinem Moyureinen o an ich Race mit = 
A h Salon arbeitet auch Ihr orbereitungen dazu. rigens mit dem 
anfühlen und doch den ganzen Tag hindurch tadellos sitzen. Friseur mt fü. ‚©.k. Bob Gordons, der mir sogar den 
; Konferenzraum zur Verfügung gestellt 


fit- und sein Haar sitzt 


ohne zu fetten, ohne zu kleben! 


hatte. 
An der getäfelten Wand dieses Raumes 


hängt ein Gemälde von Joseph Pulitzer, 
Amerikas großem Zeitungsmann, gestor- 
ben 1911, aber es war ganz sicher, daß die 
Story, die ich im Sinn hatte, nicht die ge- 
ringste Anwartschaft auf den Pulitzer- 
Preis geltendmachen konnte. Mirschwebte 
die gemeinste Story der letzten fünfzig 
Jahre vor. 

IFORTSETZUNG IM NACHSTENMEFT] 
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Auch Großstädte 


z“ Dieser Bericht ist de- 

nen gewidmet, die 
be ein Jahr lang gespart 
haben, um in ihren 
be Ferien etwas Aufer- 
u- gewöhnliches zu ma- 

chen. Zugegeben, das 
ht Leben in einemSchlof 
jte ist teurer als im Gast- 
it, haus oder auf dem 
ist Campingplatz. Aber 
nut wir wollen nichts wei- 
ter, als beweisen: Dem 
in Urlauber von heute 

stehen alle Tore gast- 
jer lich offen. Auch die 
pi Tore von Schlössern. 


ht Kavaliere aus Eisen 
er - siesind im 16. Jahrhundert 
zu Hause - kann die Dame 
auf Hochosterwitz in Kärn- 
ten streicheln. Der Fürst 
von Khevenhüller hat sein 
Burgschloß zu einem 
Museum umgestaltet 


Fräulein Müller, die Pferde sind gesattelt! meldet der Stallbursche frühmorgens dem Feriengast auf Schloß 
Itter in Tirol. Hier komponierte Tschaikowskij einst seine sechste Symphonie, Richard Wagner, Hugo Wolff, Hans von Bülow 
und Franz Liszt waren hier - aber auch französische und italienische Politiker und Militärs: als Hitlers Gefangene. Vor 
anderthalb Jahren baute eine Lübeckerin das Schloß in ein Hotel um. Der Hang zur Romantik, der besonders in der Brust eines 
Großstädters rumort, sollte gefördert werden. Allerdings: Runde 30 Mark wird der Gast für ein Zimmer mit Vollpension hier los 


Hier regiert die Gräfin Walderdorff. Das Schloß Fuschi liegt am Das brennende Burgschwerrt ist eine Spe- 
verträumten Fuschlsee, der Anno 1141 dem Erzstift St. Peter in Salzburg zuge- zialität in den Kellern der Ruine Landskron in 
sprochen und zum „Hofküchensee“ erklärtwurde.Saiblinge,Seeforellen,Hechte, Kärnten. Mehrerlei Fleischhappen, dazwischen Ge- 
ee ur Barsche und Aale warten auf den Hotelgast - und 44 Zimmer, indenen man flügelstücke, werden auf das Schwert gespießt, 
Fr er Se Es sich der Illusion hingeben kann, daß das Leben nur in Schlössern erträglich sei mit Alkohol getränkt und danih brennend serviert 
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Trutzig und einsam steht Hochosterwitz auf einem 175 m 
per Kalkfelsen. Campingfreunde können übrigens am Fuß 

des Schloßberges ihr Zeit aufschlagen. hier 
bis zur Hauptstadt Klagenfurt, 2 km zur Bahnstation Launsdorf 


organisiert Hans Obersteiner in Klagenfurt vierzehntägige Urlaubs- 

‚weg vom Bus, vom Flugzeug, vom Auto - statt dessen auf dem Rücken 

. Ein solches Abenteuer kostet allerdings seine 700 Mark, einschließlich Pferde, 
Verpflegung. Ein reitender Begleiter führt die Urlauber auf Pfade, die 

würde. So wird also aus einem Erholungsurlaub gleich eine Entdeckungreise in die Natur 


Schloß I#ter bei Nacht. Leute, die es’eilig haben Nächte unterm Baldachin gehören zu einem Aufent- 
(um hierherzukommen), finden einen schloßeigenen halt im Schloß. Wo aber früher das Schloßfräulein auf harter 
Hlubschrauber-Landeplotz. Und daß in den steinernen Lagerstatt ruhte, da schlummert heute das Urlaubsfräulein 
Mauern ein Fahrstuhl verkehrt, hatte sich der Erzbischof Müller auf Schaumgummi-Matratzen unter damastener 
von Salzburg auch nicht träumen lassen, als er Schoß Decke. Auch braucht sie die schlanken Glieder nicht ineinen 
Itter Anno 1380 für 20000 Gulden erwarb. Die hölzernen Bottich zu tauchen. Fräulein Müller hat neben ih- 
Kitzbüheler Alpen blicken dem Schloßgast ins Fenster remHimmelbettein Bad. DieRomantik trägt den Stempel 1957 
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Schlösse 
Hier liegen unsere vier r. Fuschl im Salz- 
> ul . 4 E- kammergut und Itter in Tirol sind von München aus in etwa 
zwei Stunden zu erreichen. Von der deutsch-österreichischen 
Grenze bei Bad Reichenhall bis nach Klagenfurt sind es rund 
300 km. Aber wer bei dem Besuch dieser vier Schlösser auf 
b den Geschmack gekommen ist, wird selbst auch noch andere 
finden, die ein romantisches Herz höher schlagen lassen 
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Durch die besonders grosse Reichweite von 10'000 km kann der Starliner selbst auf weitesten Strecken Schlechtwetter-Gebiete umfliegen. 


LOCKHEEDS GROSSARTIGER NEUER STARLINER WIRD IN DIESEM SOMMER 
EINE NEUE AERA DES FLUGVERKEHRS EROEFFNEN « SIE REISEN IN 


DIESEM TYP, DER DIE GROESSTE REICHWEITE ALLER ZIVILFLUGZEUGE 
HAT „ NOCH ANGENEHMER UND RUHIGER „MIT NUR 3 ZWISCHENLANDUNGEN 


KANN DER STARLINER RUND UM DIE WELT FLIEGEN. 


‘Der Starliner ist ein Produkt der LOCKHEED CALIFORNIA DIVISION 


LOCKHEED führt in der Weltlluftfahrt 


Lockheed Luxus-Flugzeuge auf allen Routen der Welt: Air France - Air-India International - Avianca— Colombian National Airways - California Eastern - Cubana - Dollar Associates - Eastern Air Lines 
Iberia — Air Lines ol Spain - KLM — Royal Dutch Airlines - LAI Italien Airlines - LAV—. The Venezuelan Airline - Deutsche Lufthansa — Köln - National Airlines - Northwest Orient Airlines - Pakistan 
International - Qantas - Resort Airlines - Sespoard & Western - TAP--Transportes Aereos Portugueses - Thai Airways - The Fiying Tiger Line - Trans-Canada Air Lines - IWA - Trans World Airlines 
Varig Alelines ol Brazit 
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Nach geheimen Tagehbuch- 
notizen schrieh Idro Tessani 


Die tragische Liebe der Clara 
Petacci zu Benito Mussolini 


in weihjer Krankenwagen mit den Zei- 
chen des Roten Kreuzes, zwei Cara- 
binieri mit Maschinenpistolen — so 
kam das unrühmliche Ende für den 
Ministerpräsidenten Benito Mussolini nach 
seiner Unterredung mit dem König Viktor 
Emanuel. Es war Sonntag, der 25. Juli 1943. 
Noch in der gleichen Nacht hatte der Sender 
Rom den Rücktritt des Diktators und die 
Neubildung der Regierung unter Marschall 
Badoglio verkündet. 
Einen Tag später war die Familie Petacci 
aus Rom geflüchtet. Sie glaubte sich schon 


in Sicherheit, als sieam 12. August inMeina, . 


in der Villa von Miriams Gatten, des Mar- 
chese Boggiano, verhaftet wurde. Noch am 
gleichen Tag schloß sich hinter Clara Petacci, 
der Schwester Miriam, der Mutter Guisep- 
pina und hinter ihrem Vater Dr. Saverio die 
Zelle des Gefängnisses von Novara. 

Eine Stunde am Tag wurden sie in den 
Hof des Gefängnisses geführt, dann 
schrumpfte der Himmel in der Enge der 
Zelle wieder zu einem taschentuchgroßen 
Flecken zusammen. Tagsüber starrten sie 
hinauf zu der grauen Bläue ihres winzigen 
Himmels. Gegen Abend wurde er grauer. In 
der Nacht war er wie eine schwarze Toten- 
flagge. Am Morgen leuchtete er in einem 
fahlen Rot... 

Nur Clara Petacci schien sich keinen Trost 
von dem Miniaturhimmel der Gefangenen 
zu versprechen. Sie blieb auch zur Stunde 
des täglichen Spazierganges in ihrer Zelle, 
über das kleine graue Rechteck ihres Tage- 
buches gebeugt... 

Diese Aufzeichnungen liegen heute vor 
uns. 

Novara, 13. August: „Das Erwachen an 
diesem Morgen war entsetzlich. Wir fürchte- 
ten, uns gegenseitig anzusehen. Was ist 
mit dir, Ben? — Ich weil es nicht, ich weih 
nur, daß sie mein Leben für das deine 
nehmen mögen, wenn es dir hilft... .” 


Befreit und doch gefangen war Mussolini, als am 12. September 1943 eine Sondereinheit der 
SS unter Otto Skorzeny auf dem Gran Sasso landete. Vom „‚höchsten Gefängnis der Welt“ bringt man 


einen gebrochenen Mann nach Deutschland (Links). „Ich brauche Mussolini jetzt lebend‘, hatte Hitler 
befohlen, als am 9. September Badoglio den Alliierten die Kapitulation onbot. Auch in seinem Schatten- 
reich am Gardasee war Mussolini nur ein Gefangener. Bei einem Frontbesuch im Apennin 1944 (oben) 
besinnt Mussolini sich noch einmal auf die Pose des Diktators, die die wenigsten noch beeindruckt 


16. August: „Ich werde dich nicht mehr 
sehen. Aber niemals wird dich jemand aus 
meinem Herzen verbannen, niemals, so- 
lange ich lebe, auch dann nicht, wenn ich 
nicht mehr in deinem Herzen sein werde. 
Wer kann mich verurteilen? Dich zu lieben 
ist bisher mein Recht gewesen! Jetzt wird 
es meine Pflicht sein!” 


17. August: „Mama liegt zu Bett, mit einer 
Herzattacke. Ich weik nicht, ich glaube 
nicht mehr daran, dab alles noch wieder 
gut wird... ich bin darauf gefaßt, dah jede 
Stunde das Schlimmste eintreten kann.” 


9. September: „In der Nacht läuteten 
plötzlich die Glocken, und der kleine Licht- 
schacht war rot gefärbt von Freudenfeuern. 
Schon gestern gegen Abend hatten uns die 
aufgeregten Rufe der Gefangenen, die Ge- 
spräche der Aufseher, das laute Stimmen- 
gewirr darauf aufmerksam gemacht, daf 
sich etwas Besonderes ereignet haben 
muhte... Ich hing mit hämmerndem Her- 
zen an den Gittern. Die Angst schnürte mir 
die Kehle zu... irgendwo weit entfernt war 
ein Radio, aber ich konnte nur ein paar 
undeufliche Worte aufschnappen, Worte, die 
aus dem Jenseits zu kommen schienen. Nach 
einer qualvollen Stunde ging ein Schrei von 


Zelle zu Zelle und erreichte dann auch uns: 
‚Waffenstillstand! Waffenstillstand!’ .” 


Die Gefangenen hielten ihre Gesichter 
zwischen die Gitterstäbe gepreht. Ihre 
Schreie hallten durch den engen Gang. 

Clara saß an ihrem Tisch, als die Auf- 
seherin die Zelle betrat. Es war die gleiche 
Frau, vor der sie sich am ersten Tage hatte 
ausziehen müssen. Sie trug Männerkleider 
und eine kleine Pistole in einem schwarzen 
Futteral. Das Haar war in ihrem Nacken 
glattrasiert. Eine Strähne des erdbraunen 
Haares fiel über das Ohr herab. 

Der Ausdruck blinden Hasses in ihrem Ge- 
sicht machte sie vollends zu einem Wesen 
zwischen Mann und Frau, als sie sagte: 

„Schreib deinen Abschiedsbrief, mein 
Täubchen! Der Krieg ist zuEnde. Wir müsser, 
den Tag feiern. Das ganze Gefängnis darf 
zusehen, wenn sie dich erschießen.” 

Die drei Frauen in der Zelle Nummer 47 
warteten den ganzen Tag darauf, dahk man 
sie holen würde. Unendlich langsam färbte 
sich der taschentuchgroße Himmel in der 
schmutzstarrenden Maver über ihren 
Köpfen... 

Radio Algier hatte am 8. Sepiember 1943 
als erster Sender die Nachricht gebracht, 
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b sofort 


an allen SHELL-Tankstellen 


mit neuer Schutsstoff-Kombination 


Die traditionellen X-100-Leistungen sind jetzt durch eine 
neue Wirkstoff-Einstellung weiter gesteigert worden. Damit 
ist ein neuer Schritt auf dem Wege zum verschleißfesten Viertakt- 
Ottomotor getan. 


Durch eine besondere Schutzstoff-Kombination wird jetzt 
neben dem chemischen Verschleiß auch die mechanische Ab- 
nutzung empfindlicher Triebwerkteile auf ein Mindestmaß abge- 
baut. Die so legierten Shell X-100 Motoroele einschließlich 
der Sorte 10W/30 erhöhen damit wirksam die Lebensdauer 
Ihres Motors. 


Übrigens! Achten Sie auch auf die neuen Dosen: sie sind rot bei 
Shell X-100 Motoroel 20 W/20, 30, 40 und gelb bei Shell X-100 
Motoroel 10 W/30. 


...in jedem Fall.... sicher mit 


oin neues Öl für Zweitakter 


EINE SHELL x-100 Quauırär 
FÜR ZWEITAKTER 


Dieses neue Motorenöl ist ein vorgemischter Schmierstoff 
für Zweitakter, der ab sofort überall in Europa erhältlich ist. 
Shell 2T gehört in die Reihe der Shell X-100 Motoroele und 
enthält Wirkstoffe besonderer chemischer Zusammensetzung. 


Die speziell auf den Zweitakt-Betrieb abgestimmten Wirk- 
stoffe halten den Motor sauber, verbessern die Schmierung der 
hoch beanspruchten Lager sowie Kolben und sichern das freie 
Spiel der Ringe. Die Zusätze schützen außerdem vor betriebs- 
gefährdender Korrosion und vor Rückstandsbildung in Ver- 
brennungsraum und Auslaßkanälen. 


Shell 2T Motoroel heißt praktisch: 
Saubere und zündfreudige Motoren - beste Kraftstoffaus- 
nutzung — hohe Leistungsreserve. 
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IN JEDES HAUS PASST ER FAMOS - 
DER PREIS IST KLEIN 


DIE LEISTUNG GROSS! 


- darum kaufen Sie noch heute einen 
DELTA-Hochleistungs - Kühlschrank. 
Sie erhalten ihn sofort - ohne Anzahlung — und 
erst nach 8 Monaten kostrenloser Benutzung 
beginnt ab April 1958 eine bequeme Teilzahlung 


in 24 Monatsraten zu 


DELTA 


DM 16.— 


ein Hochleistungskühlschrank mit Kältespeicher 


formschönes BENTANIIT- Gehäuse 
Arbeitstischplatte 

Kühlaggregat mit Sjähriger Werksgarantie 
Kundendienst im gesamten Bundesgebiet 
und 


OHNE KOSTEN DIESES JAHR 
KUHLUNG - WUNDERBAR! 


Bezugsquellen-Nachweis: DELTA-KUHLSCHRANK G.M.B.H. BIELEFELD 


Die zweckgestaltete 


Kruse-Küche 
hält Ordnung und Obersicht, für kleine und 
grokeKüchen, erspartMühe und ‚machtWirt- 


schaften leicht, ist zu ergänzen, nach Ihren Wün- 


r w 
Ständige Ausstellung: Baumusterzentrale Zürich. 


Gebrüder Kruse, Möbelfabrik, 23 Melle 
Mitglied der Arbeitsgemeinschaft „Die moderne Küche” 


dafs der Marschall Badoglio im Namen 
Italiens kapituliert habe. Es war genau acht- 
zehn Uhr dreihig, als die Stimme General 
Eisenhowers aus dem Hauptquartier in 
Algier der Welt diese Nachricht bekanntgab. 
Um zwanzig Uhr drei lief als Sondermeldung 
eine von Marschall Badoglio besprochene 
Schallplatte vor den Mikrofonen aller italie- 
nischen Rundfunkstationen ab: „Die Bitte 
Italiens um einen Waffenstillstand ist von 
General Eisenhower erfüllt worden ...” 
Dr. Marcello Petacci lag zur gleichen 
Stunde in einer Klinik in Rom. Vor seinem 
Bett standen zwei bewaffnete Carabinieri. 
Nach seiner Verhaftung in Tarent und nach 
einer kurzen Zwischenstation auf der Insel 
San Pietro war der Bruder Clara Petaccis 
in das Militärgefängnis Fort Boccea einge- 
liefert worden, in dem seit dem 25. Juli viele 
bekannte Faschisten gefangengehalten 


wurden. 
Es war Marcello gelu ‚ sich krank zu 


stellen und in die Privatklinik eines Profes- 
sor Poalucci eingeliefert zu werden. Aber 
seither wachten Tag und Nacht zwei Cara- 
binieri an seinem Bett. 

Auch Marcello hörte am Abend des 8. Sep- 
tembers die Glocken in Rom läufen, und 


Die Geheim 


durch die offenen Fenster drangen in der 
Nacht die Jubelrufe der Bevölkerung. 

Die Wache an seinem Bett wechselte am 
9. September um zehn Uhr, zur selben Stunde 
also, als die Aufseherin in der Zelle Clara 
Petaccis in Novara erschien. 

Die beiden Soldaten waren heute ge- 
sprächiger. Sie saßen in den Korbsesseln, 
die Gewehre zwischen den Knien und unter- 
hielten sich ungeniert. Dann wandte sich 
einer der beiden unvermittelt an den Ge- 


fangenen. 

„Hält man Sie eigentlich aus politischen 
oder kriminellen Gründen gefangen?” fragte 
er. 
„Mit den politischen Gefangenen habe 
ich nichts zu tun”, antwortete Marcello. 

„Ihr Glück”, sagte der Soldat. „Denn alle 
politischen Gefangenen aus dem Fort Boc- 
cea sollen morgen früh erschossen werden. 
Die Exekution ist für sechs Uhr festgesetzt...” 

Marcello drehte sich auf die Seite. Mor- 
gen früh sechs Uhr, dachte er... Sie würden 
nicht vergessen, daß er hier in der Klinik 
lag. Die Innenflächen seiner Hände füllten 
sich mit Schweih; und doch fror ihn; wie eine 
eiskalte Welle sprang ihn die Angst an. 

Plötzlich stöhnte er laut auf. Die Fäuste 
gruben sich in den Magen, und dann schrie 
er auf. Die beiden Soldaten sprangen auf. 

„Rufen Sie einen Arzt”, stöhnte Marcello. 
Dann beobachtete er, wie einer der beiden 
Carabinieri das Zimmer verlieh, zurückkam, 
den Kopf schüttelte. 

„Der Arzt vom Dienst ist nicht in der Kli- 
nik”, sagte er. 

„Dann lassen Sie einen anderen Arzt 
rufen. Er muß sofort kommen.” Wieder 
wand er sich unter Schmerzen. „Mir hilft 
nur ein Medikament. Nur ein paar Ärzte 
haben es. Lassen Sie mich telefonieren . ." 

Die beiden Soldaten unterhielten sich 
flüsternd. Dann verließ wieder einer den 
Raum. Als er zurückkam, sagte er: „Gut, 
Sie können telefonieren.” Er trug den Appa- 
rat, der auf dem Boden weit vom Bett ent- 
fernt stand, zu dem kleinen Tischchen am 
Bett des Kranken. 

„Sagen Sie mir die Nummer”, befahl er 
dann. 

Marcello glaubte, das Hämmern seines 
Herzens sei hörbar im Raum, als er die 
Nummer sagte. Es war die Nummer der 
deutschen Botschaft. 

Eine eiskalte Welle der Angst schlug 
über ihn zusammen, als der Soldat die 
Nummer wählte und das Läutezeichen am 
anderen Ende der Leitung erklang. 

„Geben Sie nur her!” sagte er wie im 
Fieber. Er rik dem Carabinieri den Hörer 
aus der Hand, Er hob abwehrend die Hand, 
als der andere nach seinem Gewehr griff 
und prehte den Hörer fest gegen das Ohr. 

„Bitte den Doktor”, sagte Marcello. 
„Doktor Dollmann, ja. Bitte... Ich warte...” 

Die beiden Carabinieri blickten sich an. 


kartei der faschistischen Abwehrpolizei erfaßte alle, die dem Regime 


Sie nickten sich zu, aber sie behielten die 
Gewehre im Anschlag. 

„Doktor Dollmann ...?" Marcello 
nach einer Weile. „Sie müssen kommen 
und..mir helfen. Ich hatte einen Anfall... 
Ja, in der Klinik Paolucci... Und bringen 
Sie die deutsche Medizin mit... nur noch 
sie kann mir helfen, Es eilt.” 


Sie kamen nach einer halben Stunde. 
Marcello lag in seinem Bett und rührte sich 
nicht. Er schloß die Augen, als er durch 
die offenen Fenster das Geräusch der 
Autos hörte, die in den Hof der Klinik fuh- 
ren. Er öffnete die Lider einen Spalt. Die 
beiden Carabinieri sahen in ihren Sesseln 
und schienen nichts zu ahnen, Marcello 
kniff die Lider zusammen. Seine Hände um- 
krallten das Bettlaken, als er die genagel- 
ten Stiefel auf dem Gang hörte... 

Er lag immer noch gelähmt von seiner 
Angst, als alles vorbei war, die Wache 
an seinem Bett überwältigt war und die 
Deutschen in ihren schwarzen Uniformen mit 
den Handgranaten im Koppel um sein Bett 
standen. 

Eine Stunde später berichtete Dr. Marcello 
Petacci in der deutschen Botschaft dem 


nicht genehm 
waren. jahrzehntelang hatte man Prominente (von I. nach r.: Kommunistenführer Togliatti, Sozialist 
Nenni, Botschafter Tarchiani) und Unbekannte verfolgt. Während am Gardasee die Damen der großen 
Herren in spiritistischen Sitzungen über die Zukunft rätselten, formierten sich in den nahen Bergen 
am See aus dem Heer der Verbitterten und der lange Verfolgten die ersten Partisanengruppen 


Obersten der SS Kappler von der geplanten 
Exekution der in Fort Boccea gefangenge- 
haltenen, hohen faschistischen Parteifunk- 
tionäre und Staatsminister. Noch am 
gleichen Abend besetzten deutsche Panzer 
das Fort. Unter denen, die befreit wurden, 
war Guido Buffarini .. . 

Am Abend des 11.Sepember verlief 
Marcello Rom. Er hatte sich die langen 
Haare kurz scheren lassen. Das Bärtchen 
auf der Oberlippe war verschwunden. Er 
trug kein Gepäck bei sich, nur die Aufen- 
taschen seines Jacketts beulten sich aus: 
Seine Hände umschlossen die kleinen 
Handgranaten. Dr. Marcellos Phantasie 
war immer recht nteuerlich gewesen. 

Marcello wartete sechs Stu an der 
Zufahrt zur Via Cassia, bis der erste Wa- 
gen stoppte und ihn mitnahm. Dort im 
W hörte er über das Autoradio die 
Nachricht, daß der König, Viktor Emanuel, 
und die Miiglieder der Regierung 
Badoglio Rom verlassen und sich in das 
schon von den Alliierten besetzte Sizilien 
begeben hatten. Es waren die Abendnach- 
richten des Senders Bari. Anschließend 
gab das alliierte Hauptquartier die Ar- 
fikel der Walfenstillstandsbedingungen be- 
kannt. Punkt 12 lautete: „Laut Artikel 12 
ist Auslieferung Benito Mussolinis an die 
Alliierten vorgesehen.” 

Vier Tage brauchte Marcello für seine 
Reise per Anhalter nach Meran. Es war 
sehr spät, als seine Frau von dem Licht- 
strahl der Taschenlampe, der durch die 
Fenster des Schlosses Schildhof in ihr 
Zimmer irrlichterte, geweckt wurde. Sie lief 
in das Zimmer, in dem die Kinder schlie- 
fen. Sie rührte sich nicht. Dann hörte sie, 
wie jemand ihren Namen rief, und kurz 
darauf: 

„Ich bin es, Marcello.” 

Trotzdem zitterfe sie, als sie die Trep- 
pen hinunterstieg und ihm öffnete. Im 
ersten Augenblick erkannte sie ihn nicht, 
und auch die Kinder wichen vor der furcht- 
erregenden, hohlwangigen Gestalt entsetzt 
zurück ... 

Am anderen Morgen, dem 16. Septem- 
ber, verkündete er: „Ich fahre nach No- 
vara, Ich muß sehen, was ich für Clara 
und die anderen tun kann.” 

Er kam an diesem Tag nur bis Bergamo. 
In der ganzen Stadt war kein Tropfen 
Benzin aufzufreiben. Erst am Nachmittag 
des 17. September konnte er weiterfahren. 
Gewillerregen prasselte auf die Strahen 
herunter, als er vor dem Gefängnis an- 
hielt. Er lief die Mauer entlang und duckte 
sich unter die Überdachung. Dann frat er 
durch das graue Portal in einen zemen- 
tierten Gang. Niemand war zu sehen. 

Er las die Schilder an den Türen, als 
einer der Wärter den Gang herunterkam. 
Er erkannte erst, dal es eine Frau war, 
als sie ihm direkt gegenüberstand. 
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„Ich muß jemand von der Familie Pe- 
tacci sprechen”, sagte er. Seine Hand fuhr 
an die Brustiasche seines Hemdes, so als 
wolle er eine Legitimation vorzeigen. „Füh- 
ren Sie mich sofort zu ihrer Zelle.” 

„Wer sind Sie?” Sie sah ihn kalt an, aus 

‚ die flach zwischen den geröteten 
und wimperlosen Lidern lagen. 

„Dr. Petacci”, antwortete er. „Führen Sie 
mich sofort zu meinen Eltern und meinen 
Geschwistern. Ich habe Befehl...” > 

Ihr Lachen schnitt ihm die Worte nb, und 
Marcello starrte auf die Reihe leuchtend 
weihjer Zähne, die so gar nicht zu diesem 
Gesicht passen wollten. Das Echo des La- 
chens klang am Ende des kahlen Ganges 
nach, als sie sagte: 

„Sie kommen zu spät. Vor einer Stunde 
hat man sie abgeholt..." 

Ihre Hand schwang die kleine Pistole, die 
mit dem ledernen Futteral nach hinten ge- 
rufscht wor, wieder nach vorne. 

„Gehen Sie!” sagte sie. „Ich komme sonst 
in Versuchung, Sie hierzubehalten. Ich habe 
immer ein Zimmerchen frei für so 
tesche Kerle wie Sie.” 

Er spürte den warmen Gewitterregen in 
seinem Gesicht, als er zum Wagen zurück- 
ging, und erst jetzt, nachträglich, hatte er 
Angst vor seinem abenteuerlichen Mut, der 
ihn hierhergetrieben hatte. — Zu spät! 

Er wuhte, daf sein großes Spiel dem Ende 
zuging, aber er hatte doch noch auf eine 
Fortsetzung gehofft. Er wollte nicht auf- 
hören, jetzt, da er am Verlieren war. Er 
wollte noch einmal gewinnen — und dann 
Schluß machen, rechtzeitig. Aber er wuhle, 
daß ihm ohne Clara die Trümpfe für sein 
letztes Spiel fehlten... 

Was er nicht wuhte, war, dab ausgerech- 
net die Deutschen das Spiel noch einmal so 
gemischt hatten, dab alle Trümpfe in seine 
Hand gespielt wurden. 

Als Marcello vor der deutschen Komman- 
dantur von Novara hielt, sich auswies und 
um Benzin für die Rückfahrt bat, grühte ihn 
der Posten wie einen Vorgesetzten. 

Wenige Minuten später stand Marcello 
in einem Zimmer der Kommandantur den 
Totgeglaubten gegenüber. Sie waren eine 
Stunde zuvor von einem Sonderkommando 
der SS aus dem Gefängnis befreit 
worden... 


Die Familie Petacci blieb den Tag und 
die folgende Nacht in diesem Zimmer. 
Marcello hatte die Feldbetten, die man 
ihnen ins Zimmer gestellt hatte, an das 
breite Fenster zum Hof hinaus gerückt. 

Sie schliefen nicht in dieser Nacht. Miriam 
erzählte, und Mama Giuseppina korrigierte 
das, was sie erzählte. Nur Professor Saverio 
schwieg — und Clara. Blaß und in einem 
Kleid, in dem sie jetzt wie ein Kind aussah, 
das sich das Kleid ihrer Mutter angezogen 
hat, sah sie in einer Ecke und füllte im 
Schein einer kleinen Lampe Seite um Seite 
ihres Taschenbuchs. 

In den Pausen des Schweigens hörten sie 
das Geräusch der Feder auf dem harten 
Papier, Mama Giuseppinas geflüsterie Ge- 
bete. Und im Hintergrund klangen unauf- 
hörlich die Schritte der Wachen im Hof... 

Sie waren frei. 

Sie waren vielleicht noch ein letztes Mal 
frei in dieser Nacht, sich zu entscheiden, 
mit ihrer Vergangenheit zu brechen. Aber 
niemand rührte daran. Sie sprachen davon, 
wohin sie gehen sollten, wo sie am sicher- 
sten seien. In ihren Gesprächen geisterte 
der Wunsch nach einer neuen Villa Camil- 
luccia, 

Als der Morgen dos breite Quadrat des 
Fensters mil einem bleiernen Licht ausgof, 
waren sie die Gefangenen der Schatten 
ihrer Vergangenheit geworden ... 

Am 18. September sianden im Hof der 
Kommandantur zwei große, schwarze Li- 
mousinen bereit. 

Der hohe SS-Offizier, der die Familie Pe- 
tacci auf ihrer Fahrt nach Meran in dem 
zweiten Wagen eskortierte, war der spätere 
General der SS Sepp Dietrich. 

Sie fuhren ohne Pause. Nur einmal zwang 
sie eine Panne, haltzumachen. Es war in 
der Nähe des Flugplatzes Ghedi. Und dort, 
während sie in der Baracke des Platzkom- 
mandanten warteten, hörte Clara Petacci 
aus dem Lautsprecher zum erstenmal 
wieder die Stimme Benito Mussolinis.... 


* 


Im Prinz-Karl-Palais in München las in 
diesem Augenblick der Mann, dessen Be- 
freiung vom höchsten Gefängnis der Welt 
auf dem Gran Sasso die Welt beschäftigte, 
seine Botschaft an die Italiener. 


Im Vorraum des Zimmers, in dem Radio 
München eine provisorische Sendeonlage 
aufgestellt hatte, scharten sich schon wieder 
alte Faschisten: Buffarini war da und der 
alte Propagandaminister Pavolini, der mit 
Mussolinis Sohn Vittorio die faschistischen 


Frohen Herzens genießen ... 
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Lebeustroh, 


weil körpergepflegt 


SAGROTAN ist das zuverlässige,an- 
genehmeHygienemittel,dasjeder 
Frau vollkommene persönliche 
Sauberkeit schenkt. Waschungen 
mit SAGROTAN töten störende Bak- 
terien schnell ab und verhindern 
peinlichen Geruc. Sie entgehen 
der Gefahr, Anstoß zu erregen. 
Kein anderes keimtötendes Mittel 
bietet Ihnen diesen intimen Schutz 
wirksamer und sicherer. Dabei ist 
SAGROTAN völlig unschädlich. Falls 
Sie SAGROTAN noch nicht kennen, 
sollten Sie es recht bald erproben! 

Erhältlich 


in Apotheken 
u. Drogerien 


schaft körverhches Wohlbehnden 


KOSTENLOSE INFORMATION 
An die Schülke & Mayr GmbH. Abt. Vf ame: 

Hamburg 39 
Bitte senden Sie mir im neutralen Um- Ort: 
schlag ein Freiexemplar des Büchleins 
„Woran liegt es 


kommt man 
kaum an’s 
Ferienziel - 


HEWO SY19 SNYH 


GOGGOMOBIL 


Mit dem Goggomobil reist eine vierköpfige Familie billig und bequem 


Rundfunksendungen des Münchener Sen- 
ders betreute. 

Noch eine Stunde zuvor hatten sie alle 
im großen Salon des Palais der Vorfüh- 
tung der Filmreportage von der Befreiung 
Mussolinis beigewohnt. 

Schon Anfang August war in Berlin ein 
Spezialkommando des deutschen Geheim- 
dienstes zur Befreiung Mussolinis zusam- 
mengestellt worden. Man hatte seine Spur 
nach der Verhaftung in der Villa des Kö- 
nigs bald gefunden. Im Hauptquartier Kes- 
selrings in Frascati sammelte Otto Skor- 
zeny die einlaufenden Meldungen. Agenten 
beobachteten am 28. August vier Uhr mor- 
gens den Abflug Mussolinis von der Insel 
Maddalena. Wenige Stunden später was- 
serte das weiße Sanitätsflugzeug 40 Kilo- 
meter nordwestlich von Rom. Ein Kranken- 
wagen wartete. Agenten verfolgten seinen 
Weg über die Via Cassia, Via Flaminia 
auf die Abruzzen zu. 

Als im Führerhauptquartier Rastenburg 
die Nachrichten von der italienischen Ka- 
pitulation eintrafen, glaubte der deutsche 
Diktator, mit einem verzweifelten Versuch 
vor den Augen der Welt das Gesicht 
wahren zu müssen, das er längst verlo- 
ren hatte. Er befahl dem Generaloberst 
Jodi: „Sehen Sie zu, daß Skorzeny Mus- 
solini nicht aus den Augen verliert! Jetzt 
brauche ich den Duce so schnell wie mög- 
lich hier. Lebend...!" 

Die Befreiung am 12.September auf 
dem Gipfel des Gran Sasso d'Italia ist 
Geschichte. 

Am gleichen Tag erschien ein Sonder- 
kommando der Deutschen auf dem Land- 
sitz Mussolinis in Rocca della Caminate, 
wo Donna Rachele und ihre Kinder gefan- 
gengehalten wurden. Am Abend landete 
das Flugzeug mit ihnen in München. Sie 
war auf dem Flugplatz, als tags darauf 
um zwei Uhr ihr Mann aus der Maschine 
aus Wien stieg: ein alter Mann in Ski- 
stiefeln, in einem abgeschabten schwarzen 
Anzug. Mit weitgeöffneten Augen in einem 
eingefallenen Gesicht. 

So kurz die 45 Tage seiner Gefangen- 
schaft gewesen sein mochten, sie hatten 
seine Legende zerstört, auch wenn es seine 
Umgebung nicht wahrhaben wollte. 

Als Mussolini dann vor dem Mikrofon 
stand, hatte er das Gesicht jener Menschen, 
die aus dem Gefängnis kommen: er war 
einfach einer jener schlecht rasierten Men- 
schen, denen man ihr Bündel Kleider und 
die Entlassungspapiere in die Hand drückt 
und sie dann auf die Straße hinaus- 
schikt... Die Rollen waren endgültig 
vertauscht: bedingungslos hatte der Schwä- 
chere sich dem Stärkeren unterworfen... 

Während Mussolini in den nächsten 
Wochen im Schloß Hirschberg, im offiziel- 
len „Luxusquartier für deutschlandtreue und 
von ihrer Heimat einstweilig entfernte Re- 
gierungschefs”, mit seiner Familie wohnte, 
wurde im Führerhauptquartier über ein 
neues Schattenreich gesprochen. 

Während im Obergeschoß die deutschen 
Wachmannschaften die Vorteile der Kan- 
tine Nr.1, die dem befreiten Diktator zur 
Verfügung stand, genossen und Donna 
Rachele dem Münchener Koch bei der Zu- 
bereitung der Makkaroni- half, handelte 
Buffarini mit den Deutschen die Posten 
einer neuen faschistischen Regierung aus. 

Als sich an den Ufern des Gardasees im 
Oktober 1943 die faschistische Regierung 
neu bildete, war kein Zweifel daran, wer 
die eigentlichen Herren der Republik von 
Salo waren: der „Höchste SS- und Poli- 
zeiführer Italiens”, Karl Wolff, übernahm die 
„Gewährleistung der Sicherheit, Ordnung 
und Ruhe im Hinterland des kämpfenden 
Heeres”. 


Der Gardasee wurde zu einer Bühne 
gespensterhafter Erscheinungen. Die mei- 
sten ahnten wohl, daf sie einer verlorenen 
Sache dienten, aber sie glaubten keine 
andere Wahl zu haben, als auch an die- 
sem letzten Abenteuer teilnehmen zu 
müssen. 

Der Monte Baldo auf der Ostseite des 
Sees war schon schneebedeckt, als sich in 
den Villen auf der Westseite — in Salo, 
in Gardone, Maderno, Gargnano und Li- 
mone — das ganze entwurzelte Rom wie- 
der wenig würdevoll etablierte. 

Tag und Nacht rollten Güterwagen und 
Militärzüge nach Norden. Und mit den 
Menschen, mit dem Mobiliar, mit ihren 
Reichtümern, Akten und Archiven, siedelte 
der alte Geist mit über: die Intrige, die 
Nutznießer, die Familiencliquen, die Bitt- 
steller und Postenjäger... 

In seinem kleinen Arbeitszimmer in der 
Villa Feltrinelli in Gargnano arbeitet Mus- 
solini an der Verfassung des neuen Staates. 
Dann erlauben ihm die Deutschen, seine 
Staatsgeschäfte in die Villa delle Orsolini 
unmittelbar in der Stadt Gargnano zu ver- 
legen. 

Wie ein Mann, dessen Biographie bereits 
zu Ende geschrieben worden ist, so ver- 


sucht Mussolini noch ein Schlußkapitel an- 
zufügen. Er schreibt täglich seine Artikel 
für die Tagespresse; er glaubt noch immer 
daran, eines Tages nach Rom zurückkehren 
zu können... 

Aber die Villa delle Orsolini ist nicht der 
Palazzo Venezia und die kleine Piazza 
Vittoria nicht der große weite Platz in Rom. 

Anfang Dezember läft sich ein ergrauter 
alter Mann von den italienischen und deut- 
schen Kontrollposten nicht abweisen. Es ist 
Navarra, der alte Diener aus Rom. 

Er nimmt seinen Dienst im Vorzimmer 
wieder auf. Aber auch er bringt die alten 
Zeiten nicht zurück: nur hin und wieder 
versammeln sich auf der Piazza Vittoria 
einige Anhänger des Diktators zu Sympa- 
thiekundgebungen. 

Mit der ihm eigenen Pedanterie hat 
Navarra bald ausgerechnet, daf der Platz 


Ein Gebet für das Ende. An einer Straßen- 
ecke in Dongo hat über Nacht ein Unbekannter 
die „Duce-Duce“-Rufe ausgestrichen und ein Ave 
Maria darüber geklebt. Das Menetekel sollte nur 
allzubald zur grausigen Wahrheit für alle werden 


vor der Villa in Gargnano gerade nur ein 
Zwanzigstel der Größe der Piazza Venezia 
h 


Bei dem ersten Gespräch zwischen dem 
General der SS Wolff und Benito Mussolini 
am Gardasee redete man nicht von der 
Politik. Durch den General erfuhr Mussolini, 
wie ein deutsches Kommando Clara Petacci 
aus dem Gefängnis befreit und dann in Me- 
ran im Hotel „Parco” untergebracht hatte. 
Wollt selbst hatte der Familie in recht grob- 
zügiger Weise mit Geld ausgeholfen. Und 
dreimal war ein Wagen nach Rom gefah- 
ren, um die wertvollsten der in der Camil- 
luccia zurückgelassenen Sachen nach Me- 
ran zu bringen... 

„Kamerad Wolff — ich bitte Sie, bringen 
Sie mich wieder mit der Signora Petacci zu- 
sammen! Ich werde Ihnen diesen Dienst nie 
vergessen!” — Das waren die authentischen 
Worte Benito Mussolinis an jenem Abend 
in der Villa delle Orsolini. 

„Kamerad Wolff, ich muh sie wieder- 
sehen. Während so viele Faschisten nichts 
Besseres zu tun hatten, als sich noch in der 
Minute meiner Verhaftung aus dem Staube 
zu machen, ist diese Frau mit ihrer ganzen 
Familie verfolgt worden .. . Alle mögen erst 
einmal ihr eigenes Gewissen prüfen, bevor 
sie über andere urteilen... Wolff, Sie wis- 
sen um das Leben, das ich hier führe... 
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man soll mir wenigstens meinen Willen las- 
sen, soweit es sich um meine persönlichen 
Angelegenheiten handelt.” 

Er schien in dieser Stunde wie verwandelt. 
Mit dem Gedanken an diese Frau hatte er 
seine Maske wiedergefunden. Alle Müdig- 
keit, alle Resignation waren verflogen. 

Wenige Tage später fuhr in der Nacht ein 
Wagen im Hotel „Parco" in Meran. vor. 
Ein großer schwarzer Mercedes mit der 
Standarte der SS, für den es keine Wachen 
und Kontrollen gab. 

Im Rücksitz saßen zwei SS-Männer. Der 
Wagen wartete mit abgeblendeten Lichtern, 
bis die Frau neben dem Fahrer Platz nahm. 

Wenige Stunden später verlief} ein zwei- 
ter Mercedes die Villa Feltrinelli in Gar- 
gnano, Die Wachen der Villa präsentierten 
mit unbeweglichen Gesichtern. 

Alle Wachen aller Jahrhunderte haben 
immer so präsentiert, wenn die Herrscher 
dem selbstgewählten Schicksal entgegen- 
fuhren... 

Die Fahrten wiederholten sich. Die Villa, 
in der sich Clara Petacci und Benito Musso- 
lini trafen, lag verborgen auf der Ostseite 
des Sees. General Wolff war verzweifelt 
bemüht, es bei diesem abgelegenen Buen 
Retiro zu belassen... 


Noch im Jahre 1943 zog die Familie Pe- 
tacci in die Villa Fiordaliso in Gardone 
ein. Buffarini, der neue Innenminister der 
Republik Salo, hatte der Familie schlief- 
lich diese Villa am See als Wohnsitz ange- 
boten. Mit Einverständnis der Deutschen. 

Mama Giuseppina besichtigte die Villa 
und stimmte zu. Drei andere Häuser, die 
Buffarini ihr zuvor vor. lagen hatte, 
hatten in ihren Augen keine Gnade ge- 
tunden. 

Die neue Villa Camilluccia lag genau 
im Zentrum der neuen faschistischen Regie- 
rung. Zehn Kilometer waren es von Gar- 
done bis nach Gargnano, der Residenz 
Mussolinis. Und zehn Kilometer bis Fasano, 
dem Hauptquartier der Deutschen... 

Professor Saverio Petacci ließ in die Zei- 
tung eine kleine Notiz einrücken, daf er in 
der Villa Fiordaliso praktiziere... 

Miriam hatte es übernommen, einmal in 
der Woche mit dem Wagen nach Mailand 
zu fahren, um die Familie nicht nur mit Le- 
bensmitteln, sondern auch mit allen ande- 
ren Annehmlichkeiten des Lebens zu ver- 
sorgen... 

Marcello, der weiterhin mit seiner Fa- 
milie in Meran lebte, war bald wieder in 
seinem alten Fahrwasser. Er hatte geheim- 
nisvolle Pläne. Im Sekretariat Mussolinis 
gingen wieder seine Denkschriften ein... 

Auch Clara hatte wieder ihr altes Leben 
aufgenommen. Sie verließ die Villa nie. In 
den langen Stunden des Wartens schrieb 
sie ihre Briefe, hoffte auf einen Anruf von 
ihm. Noch wufjten die beiden nicht, daf 
ihre Gespräche jetzt von den Deutschen ab- 
gehört wurden. 

Mama Giuseppina regierte das Haus. 
Und sie allein schien die Warnung jenes 
25. Juli in Rom nicht vergessen zu haben. 
Sie mihßtraute der Ruhe. Sie war hellhörig 
geworden. Sie allein hörte den Sturm der 
Kritik, der sich am Gardasee erhob, als 
man von der Rückkehr Clara Petaccis an 
die Seite Mussolinis erfuhr. 

Sie schlief nachts nicht mehr, seit man 
ihr die Rachepläne fanatischer Faschisten 
zugetragen hatte, die Clara Petacci allein 
die Schuld an der Zerstörung der Legende 
„ihres Duce” zuschoben. 

Sie wuhte genau, dab der Thron, auf den 
Mussolini die Familie Petacci noch einmal 
gehoben hatte, mit seinem eigenen Ge- 
schick stürzen würde... 

Sie blieb nicht untätig. Sie lieh Foto- 
kopien von allen alten Briefen Mussolinis 
anfertigen. Sie sprach mit Buffarini, und 
acht Tage später war Miriam mit einem 
guten Freund der Familie mit dem Wagen 
und den notwendigen Reisepässen und 
Visa nach Spanien unterwegs. Ihr Auftrag: 
für den schlimmsten Fall ein Domizil zu er- 
kunden. 

Auch die Deutschen schienen von der 
Sicherheit der Familie Petacci nicht allzu- 
sehr überzeugt zu sein. 

Bald nach dem Einzug der Familie Pe- 
tacci in die Villa Fiordaliso war der junge 
Offizier der SS, der bisher in Verona einen 
Abhördienst für Feindsendungen in italie- 
nischer Sprache leitete, ins Hauptquartier 
nach Fasano befohlen worden. Sein Name: 
Franz Spoegler. 


Vierzehn Tage wartete er im Gästehaus 
der deutschen Botschaft auf weitere Befehle. 
In den ersten Dezembertagen bat ihn der 
deutsche Botschafter Dr. Rudolf Rahn in die 
Villa Maria. Dort empfing der grobe, schlak- 
sige Offizier den Befehl, den ausgeführt zu 
haben, ihn später viele Jahre ins Gefängnis 
bringen sollte... 


(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTEN HEFT] 
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Kaffee. »Frisch gemahlen wird er be- 


sonders gut«. sagte schon die Großmutter. Millionen Tassen 


JACOBS KAF FEE trinkt man Tag für Tag auf diese Weise, . 


Und immer wieder heißt es dann: 
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Das giht’s nur einmal 


Seine Majestät; 
0. W. Fischer 


chon bevor die erste Klappe zum 
‚Sauerbruch‘-Film gefallen ist, scheint 
das Schicksal zweier großer Schau- 
spieler besiegelt: 
O. E. Hasse hat die Chance seines 
Lebens verloren. Er ist dazu verdammt, 
kleine und kleinste Rollen in kleinen 
und kleinsten und albernsten Filmen zu 
spielen wie bisher. Der große Helden- 
darsteller des Wiener Burg-Theaters 
aber, Ewald Balser, bekommt die Chance 
seines Lebens, als er auf Wunsch des 
Regisseurs Rolf Hansen für die Haupt- 
rolle des Films engagiert wird. Balser 
hat schon gefilmt, aber ist durchaus noch 
kein Filmstar, keiner, der die Massen in 
die Kinos zu ziehen vermag. Neun von 
zehn Produzenten würden es ablehnen, 


ihn für die Rolle zu engagieren — schon - 


deswegen, weil er nicht die geringste 
Ähnlichkeit mit Sauerbruch aufweisen 
kann. Und dann, weil dieser Film mit 
einem ganz großen Star gedreht werden 
müßte. Denn schon bevor die erste Klappe 
fällt, hat er Hunderttausende gekostet. 


Nun fällt die erste Klappe — aber 
nicht. 

Die Aussenaufnahmen innen in 
Berlin — wir schreiben den Herbst 1953. 
Der- Film startet also mit einer Verspä- 
tung von rund einem halben Jahr. Die 
Außenaufnahmen: es handelt sich um 
den wirklichen Beginn des Filmes, darum, 
daß die Frau des Briefträgers, die sich 
unheilbar krank glaubt, sich unter die 
Straßenbahn stürzt. Die Frau: Heidemarie 
Hatheyer, im Verlauf dieses Filmes von 
den Kollegen nur die ‚Rahmenhandlung' 
genannt. Drei Tage dauert es, bis die 
Aufnahmen gemacht sind, die dann 
im Film so aussehen werden, als wollte 
die‘ Hatheyer sich wirklich unter die 
elektrische Straßenbahn werfen. Dann 
fliegt die gesamte Belegschaft wieder nach 
München. Denn es ist kein Tag zu ver- 
lieren, kaum eine Stunde. Balser steht 
nur ungefähr sechs Wochen für den Film 
zur Verfügung. Mehr Urlaub hat er vom 
Burg-Theater nicht bekommen. Die 
Hatheyer muß in spätestens drei Wochen 


Willy Birgel reitet für Polen — in dem Film „Rittmeister Wronski“, der nach dem erfolg- 
reichen Stern-Tatsachenbericht um den zwielichtigen polnischen Rittmeister Sosnowsky gedreht wurde. 
Eine Paraderolle für Willy Birgel. Der letzte Grandseigneur des deutschen Films überspielte souverän 
den beträchtlichen Altersunterschied, der ihn, den Sechzigjährigen, von dem fünfunddreißigjährigen 
Spion Sosnowsky trennte. Es schien, als sei die Persönlichkeit des Schauspielers Willy Birgel zeitlos, 
denn jeder nahm ihm den betörenden Frauenverführer ab, der sich mit Hilfe seiner vollendeten Manieren 
in die Generalsclique der Reichswehr einschlich. Wie fast alle Spione endete auch Sosnowsky auf der 
Anklagebank. Neben Birgel die Opfer: Irene von Meyendorff, lise Steppat und Antje Weißberger 
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folg- Theaterproben in Berlin beginnen — 
urde und wird dann den ganzen Winter hin- 
urön durch mit Theaterspielen besetzt sein. 
rigen Es kommt vorläufig zu keiner neuen 
itlos Szene, nicht einmal zu einer neuen Ein- 
To stellung. Denn der Regisseur Rolf Hansen 
f der wird krank. Er muß Hals über Kopf 

operiert werden: durchgebrochener Blind- 
_ darm. Und er wird nicht vorschriftsmäßig 
nach einer Woche oder zehn Tagen 


gesund. Es setzt Emboli ein, es ist frag- 
lich, ob er überhaupt durchkommt. Und 
als er — nach Wochen — endlich über 
das Schlimmste hinweg ist, muß er in 
ein Sanatorium, muß schließlich nach 
Italien, um sich zu erholen. 

Neun von zehn Produzenten würden 
einen anderen Regisseur holen. Nicht so 
Dr. Alexander Grüter. Er glaubt an 
Hansen, und er ist bereit, sich diesen 
Glauben etwas kosten zu lassen. Der 
Film wird auf Wochen vertagt. Gewiß, 
die Produktion hat den Regisseur ver- 
sichern lassen, aber wird die Versiche- 
rung den Schaden, der sich auf rund eine 
halbe Million Mark beläuft, decken? Sie 
wird es zwar, aber vorerst sieht es nicht 
so aus. 

Schließlih kommt Hansen, ein sehr 
wackliger Hansen, wieder ins Atelier 
zurük. Die Aufnahmen können be- 
ginnen. Können sie wirklich beginnen? Ja 
und nein. Balser erhält neuen Urlaub 
vom Burg-Theater. Die Hatheyer aber 
spielt allabendlich im Berliner Renaissance- 
Theater und kann überhaupt nicht nach 
München kommen. Neuer Geniestreich 
des Produzenten: Er kauft ganze Theater- 
vorstellungen auf, das Theater wird ge- 
schlossen, die Hatheyer wird unter 
geradezu dramatischen Umständen — 
Film im Film sozusagen — nach München 
geschafft und in ununterbrochenen Tages- 
und Nachtshichten in wenigen Tagen 
abgedreht. Da sie fast nur im Bett zu 
liegen hat, glauben die oberflächlichen 
Beobachter, das dürfte ja so schlimm 
nicht sein, sie könne ja zwischen den 
Aufnahmen immer ein wenig ausruhen. 
Irrtum! Damit sie nicht im Bett absinkt, 
das heißt damit vermieden wird, daß ihr 
Kopf auch nur um halbe Zentimeter in 
die Kissen sinkt, was unvermeidlich wäre, 
läge sie in einem richtigen Bett, hat man 
sie auf — Konversationslexika und Holz- 
blöcke placiert. Das geht viele Tage und 
Nächte so. Und auf Konversationslexiken 
und Holzblöcken schläft es sich gar nicht 
so gut. 

Das Erstaunlichste 


ist Ewald Balser, 


dieser doch etwas wohlbeleibte Schau- 
spieler mit dem fleischigen Gesicht, das 
dem des Professor Sauerbruh so un- 
ähnlich wie nur möglich ist. Aber die 
Kunst der Maske erweist sich wieder 
einmal als eine höchst erstaunliche Kunst. 
Oder vielleicht ist es nicht nur die Maske, 


Die wunschgerechte Camera... 


„Bevor andere ‚Moment mal’ sagen, habe ich 
schon die dritte Aufnahme gemacht. Mit meiner 
Camera schieße ich schnell und treffe ich’ trotz- 


dem sicher.’ 


Er hat eine Silette - die Agfa Kleinbildcamera 
mitdem charakteristischenSchnellschalthebel. 
Es gibt über eine Million Silette-Freunde und 
es gibt Silette-Modelle für jeden Anspruch. 
Auch mit eingebautem Belichtungsmesser 
oder gekuppeltem Entfernungsmesser. Von 
DM 98.- bis DM 313.-. Schon die Silette für 


weniger als hundert Mark zeichnet sich durch 


zuverlässige Präzision, unkomplizierte Hand- 


habung und ein entspiegeltes, farbkorrigiertes 


Auf das Objektiv 
kommtesan... 


Agfa-Objektiv aus. Wer mit Schwung und 
Tempo photographieren und sich dennoch an 
gestochen scharfen Vergrößerungen erfreuen 
will, greift zur Silette. Gerade der Tempera- 
mentvolle zögert nicht lange und geht zum 


Photohändler! 


deshalb photographieren Millionen Amateure 
in aller Welt mit Agfa Cameras. Drei der de 
rühmten Agfa-Objektive - vom Dreilinser bis 
zum Sechslinser - in der Silette: Color-Apotar, 


Color-Solinar, Solagon. 


Objektiv betrachten - Agfa wählen! 
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€ine Zahncreme macht Karriere 


Eine bestechende Idee machte aus einer Zahnpasta einen Star. 
Wir beschworen 35 Prozent reinen Alkohol aus der Phiole, bän- 
digten ihn in die Tube und schufen in Verbindung mit dem er- 
trischenden Pfefferminzgeschmack die DURO 35. Dieses ebenso 
schöumende wie sparsame Zaubermittel ist auch für Sie das 
Rezept, Ihrer Persönlichkeit jene (Mund- und Atem-)Sicherheit zu 
geben, die im Kontakt mit anderen so entscheidend ist. 
DURO 35 Alkohol-Luxus-Zahncreme 

@® macht Ihre Zähne zu schneeweißen Perlen, 

® erfrischt dauerhaft Mund und Atem, 

@ schenkt Ihnen die persönliche Note, 

® gibt Ihnen alles, was Sie sich von einer außergewöhn- 

lichen Zahnpasta versprechen. 

Duro 35 sucht ihresgleichen, denn: 


Ein 


erzeugnis 


Der Unterschied 


reist Alkohol! 


vielleicht ist es die suggestive Schauspiel- 
kunst Balsers, die die Illusion schafft, als 
stände wirklich der alte Sauerbruch vor 
einem. Eine Illusion, der sich nicht ein- 
mal die nächsten‘ Freunde des großen 
Chirurgen ganz entziehen können. 

Der Film ‚Sauerbruch’ ist — abgesehen 
von der Riesenrolle des Titelhelden und 
der sehr schwierigen Rolle seiner 
Patientin — notwendigerweise ein Film 
der Episoden. Hansen hat eine Anzahl 
großer Schauspieler zusammengetrommelt, 
die ein, zwei, drei Tage zur Verfügung 
stehen. Um nur ein paar Namen zu 
nennen: da ist Lina Carstens als 
Operationsschwester; da ist Hilde Körber 
als die böse Schwester der Psychiatrischen 
Abteilung; da ist — unvergeßlih — 
Paul Bildt, als der an Krebs sterbende 
Briefträger, der dem alten Hindenburg 
noch seine Post brachte; da ist Otto 
Gebühr, da ist Wilhelm Borchert; da sind 
Erich Ponto und Domin (als Hindenburg 
höchstpersönlich) und Maria Wimmer als 
Frau Sauerbruh; Ernst Waldow und 
Hans Christian Blech, Charles Regnier und 
viele, viele andere mehr. Ein Sonderlob 
dem Kameramann Helmut Ashley, der dem 
Ganzen einen Hauch des Authentischen, 
ja Dokumentarischen verleiht. In man- 
chen Augenblicken fragt man sich in der 
Tat, ob es sich hier um Gestelltes handelt 
oder um Einschiebsel, die aus alten 
Wochenschauen geschnitten worden sind. 

Der Film ist sofort ein riesiger Erfolg. 
Das spricht für alle: für den Produzenten, 
für den Regisseur, für die Darsteller — 
und nicht zuletzt für das Publikum. Wie? 
Ein Film, der eigentlich nichts enthält als 
ein paar Episoden aus dem Leben eines 
großen Arztes — ein durchschlagender 
Publikumserfolg? Ein Film, ganz ohne 
Liebe, ganz ohne Intrige, ein Film, dessen 
Ausgang man natürlich schon nach den 
ersten fünfzig Metern kennt — denn das 
Publikum weiß ja, daß Sauerbruch nicht 
an sich und seiner Aufgabe verzweifelte 
und sich von seinem ärztlichen Berufe 
zurückzog. Und doc ein Erfolg? Und 
ein größerer Erfolg, als alle die Filme, 
die nach so totsicheren Rezepten gemacht 
wurden? Sollte Lieschen Müller wohl 
doch nicht ganz so dumm sein, wie die 
meisten Produzenten es glauben? 

Der Herbst des Jahres 1954 scheint den 
Filmen vorbehalten zu sein, die sich mit 


der gewalttätigen jüngsten Vergangenheit 
Deutschlands auseinandersetzen. 


Da ist zuerst einmal „Der letzte Akt”, 
der im Bunker der Reichskanzlei spielt — 
während draußen das Tausendjährige 
Reich in Feuer und Schwefel untergeht. 
Ein heikles Thema, wenn überhaupt ein 
Filmthema, Der Regisseur G. W. Pabst 
glaubt daran, daß man die „shakespeari- 
sche Tragödie des Menschen Hitler‘ ge- 
stalten sollte. Die Idee stammt übrigens 
nicht von ihm; sondern von einem der 
Richter der großen Nürnberger Prozesse, 
Michael E. Musmanno, der ein Buch über 
diese letzten Tage in der Reichskanzlei 
geschrieben hat. Pabst hat auch einen 
Produzenten gefunden, Carl Szokoll aus 
Wien, der „Die letzte Brücke‘ produzierte. 


Staat der Gewalt 


Aber man war sich nicht klar darüber, 
wie man den Stoff anpacken sollte. Man 
holte Erich Maria Remarque, der zwar 
nie in seinem Leben einen Film ge- 
schrieben hatte, dessen politische Ver- 
gangenheit aber den Film über jeden 
Verdacht erhob, posthume Propaganda 
für den „Führer zu machen. 

Der Film wird kein Erfolg. Und das 
war eigentlich vorauszusehen. Nicht nur, 
daß man keine guten Schauspieler zur 
Verfügung hat — Werner Krauss hat mit 
Entsetzen abgelehnt, Hitler zu spielen; 
im übrigen brauchte man ja wirklich 
einen Hitler, der dem Original-Hitler 
einigermaßen ähnlih sah — und das 
galt für die anderen historischen und 
histerischen Persönlichkeiten in diesem 
Bunkerdrama ebenfalls. Albin Skoda vom 
Wiener Burg-Theater spielt den Hitler, 
und sieht ihm ähnlich, aber in keinem 
Augenblick spüren die Zuschauer, daß 
dieser Mann Macht über andere Menschen 
hat, in keiner Szene wird etwas von der 
unbestreitbaren Dämonie Hitlers spürbar. 


Aber auch ein großer Schauspieler 
könnte den Film nicht retten. Denn: Wer 
will schon Hitler sehen? Die meisten 
Deutschen oder Österreicher finden, daß 
sie viel zuviel von Hitler gesehen haben. 
Sie möchten am liebsten vergessen, daß 
es ihn je gab. Gewiß, es mögen auch 
noch einige Millionen existieren, die nicht 
genug von Hitler bekommen konnten. 
Aber die möchten nicht den verzweifeln- 


| Fühke. Schmerzlindernd wirkt ein 


Bod mit dem sauerstoffhalligen 
Dr. Scholl's BADESALZ DM -.75 


Hühneraugen, Hornhout und Bollen- 
Druckbefreiung durch Dr. Scholl's 
Super ZINO-PADS DM 1.20/ 1.50 
Rasche Hilfe gegen lästigen Juck- 
reiz zwischen den Zehen und an den 
Fühen durch das hervorragend be- 
währte Dr. Scholl's ROTESAN DM 1.80 
Fuhbelebend, schmerzlindernd 
und anregend für die Blutzirkulation. 
Unentbehrlich zur täglichen Fuhpflege 
Dr.Scholl’s FUSS-BALSAM DM 1.50 2.70 
Schweihkaufsaugend, hautglät- 
tend-Fuhbrennen lästigen Fuhschweih 
und Hautempfindlichkeit verhütet 
Dr. Scholl's FUSS-PUDER DM 1.20 
Gegen eingewachsene Nägel, 

g oder un- 
ter dem Nogellolz rasche Erleichterung 
durch Dr. Scholl's ONIXOL DM 1.50 


— 


FUSSPFLEGEMITTEL 


Erhoiten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 
In Drogerien, Apotheken u. Sanitatsgeschaften 


senkungen durch K 
iesen, z. B. von 240 auf 180, von 225 auf 160. 
(Arztl. Rundschau.) Rechizeilig genommen, können 
diese hilfreichen Naturmittel den Altersprozeh ver- 


jahrsbeschwerden gar nicht aufkommen lassen. Es 

gibt viele Knoblauchpräparate, worauf es aber an- 

kommt, ist die Erhaltung des vollen Wirkungswerles 

von Frischdroge bei der Verarbeitung zur modernen 

Arzneiform, die bei Vollwirkung den so lästigen 

Knoblauchgeruch aus dem Magen verhindert. Die 
ssenschaft entdeckte 


ist das einzige Knoblauch gnis, das nach dem 
wird. Es verbindet 


z m | zartgrüne Dragees 


100 Stück DM 1,90 
400 Stück DM 6,20 


in allen Apotheken 


(Fasche12) 


von 


Gummiband ist ein weitgespannter Begriff und seine 
Qualität erweist sich erst im Gebrauch. Eine Marke, die 
alle echten Vorteile eines Spitzenerzeugnisses in sich 
vereint, ist GOLD-ZACK: koch-, wasch-, bügelfest und von 


langlebiger Elostizität. Darum GOLD-ZACK 
das Gummiband, das lange hält. 


60LD-ZACK Gummibond wird in prakfischen 3m Klorsicht-Röllchen und 
in der bekannten schworz-goldenen Kortenoufmachung geliefert — 
beide in den Preisstufen 50 Pf und 60 Pf - in echter GOLD-ZACK Qualität 


60LD-ZACK VILLBRANDT & ZEHNDER AG WUPPERTAL-ELBERFELD 
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sie werden spröde und rissig, 
| - £ und das kann schon mit 50 Jah- 5 
| ren anfangen. Den mit Arterienver- 
J kalkung verbundenen Bluthochdruck 
ö kann man aber, wie mehr als 100 
Wissenschaftler in der Literatur be- 
stötigt haben, durch Knoblauch und 
Mistel wirksam bekä n. Biutdruck- 
Es Y hindern, indem sie Organismus und Arterien elastisch 
holten und Beschwerden, wie Kopfdruck, Ohren- 
sausen, oder Wechsel- 
Nr. 703 976), das ermöglicht, eine Knoblauchkur fast LD- 
ruchlos durchzuführen, Das Präparat „Flasche 12” 
Vollwert von Frisch-Knoblauch mit dem der Mistel EEE 
4 und nach anderen pflanzlichen Wirkbestandteilen in 
wohlabgewogener Kombination. „Flasche 12” wird 
ständig seinen gleichbleibenden Wirkungswer! 
kontrolliert. 
.. [2 
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LBERFELD 


Eine tragische Figur der Geschichte war der Bayernkönig Ludwig Il, dessen Schicksal nie 
zuvor so erschütternd, so eindrucksvoll wie von O. W. Fischer dargestellt worden war. Seine Partner 
blieben nur Hintergrund — sogar Ruth Leuwerik als Kaiserin Elisabeth von Österreich blieb am Rande 


den, zur Hölle fahrenden Hitler im Kino 
erleben, sondern einen, der siegt und 
seine Feinde „ausradiert‘. 

Wesentlich erfolgreicher als „Der letzte 
Akt‘, ja, ein ganz großer Erfolg, ist hin- 
gegen der Film vom Rittmeister Wronski. 
Das ist historischer Spionagefilm, der 
Anfang der dreißiger Jahre in Berlin 
spielt und zum Unterschied von den 
meisten Spionagefilmen bis in die klein- 
sten Details der Wahrheit entspricht. Nur 
daß der betreffende polnische Spion nicht 
Wronski hieß, sondern: Sosnowski. 


Über diesen Sosnowski war ein 
spannender Tatsachenbericht im „Stern“ 
erschienen, der auch die Namen seiner 
bewußten und unbewußten Helferinnen 
nicht verschwieg. Die waren übrigens 
schon bekannt — denn Hitler hatte sie 
hinrichten lassen: junge und schöne adlige 
Damen, die Sosnowski in seiner gegen 
Deutschland gerichteten Spionage behilf- 
lich waren, entweder, weil er sie be- 
strikte oder weil sie diese Gelegenheit 
benutzten, um Hitler zu bekämpfen. 

Als der Film gedreht werden soll — 
der Drehbuchautor Axel Eggebrect läßt 
die „historischen“ Damen natürlich unter 
ihrem Namen auftreten — protestieren 
die adligen Familien. Nein, das wollen 
sie nicht! Das würden sie auf dem Prozeß- 
wege verhindern! Es sei denn, die Film- 
gesellschaft entschlösse sich, recht an- 


‘ sehnliche Beträge zu zahlen — in einem 


Falle sogar fünfzigtausend D-Mark. 


Die Apollo-Film entschließt sich dazu 
nicht, sondern ändert den Namen Sos- 
nowski in Wronski und der ihm hörigen 
und helfenden Damen ebenfalls. 

Den Rittmeister Wronski spielt Willy 
Birgel. Wronski — Sosnowski soll um 
Mitte dreißig sein. Birgel ist über Anfang 
sechzig. Der Film besteht eigentlich nur 
aus Verführungs- und Liebesszenen. Muß 
dergleichen, von einem Sechzigjährigen 
dargestellt, nicht peinlich wirken? 

Es wirkt nicht peinlich. Man vergißt 
schon nach wenigen Minuten, wie alt 
Birgel ist. Nicht, weil er so viel jünger 
aussieht als er ist — das spricht wohl nur 
am Rande mit. Sondern weil er ein 
Schauspieler ist. Weil er eine Persönlich- 
keit ist. 


Die Militär-Schnulze 


Einen noch größeren Filmerfolg als der 
polnishe Spion, vom österreichischen 
Gefreiten gar nicht zu reden, hat der 
Gefreite Asch, Held des Filmes „Null acht 
fünfzehn“, der ebenfalls im Oktober 1954 
herauskommt. Er lehnt sich an den Roman 
des Münchner Filmkritikers Hans Helmut 
Kirst an. 

Null acht fünfzehn: Der Name sagt 


alles. Ein Roman des deutschen Kommiß. 


Literarisch anspruchslos, bietet dieses 
Buh leichtfüßige Unterhaltungsware, 
sauber gemacht. E 

Immerhin: der Roman hat noch Distanz, 
hat einen gewissen dokumentarischen 
Wert. Der Film hat ihn nicht, Er gibt 
durchaus nicht ein Bild des Kommißbetriebs 
in den letzten Jahren vor dem Krieg. Er 
ist ein reiner Militärschwank. 


Er ist so, wie sich der kleine Moritz, 
oder meinetwegen Lieschen Müller, die 
Heldentaten eines aufgeweckten jungen 
Soldaten vorstellen, der sich von ekel- 
haften Unteroffizieren nicht unterkriegen 
läßt. Eine wahre Wonne, wie er den 
Unteroffizier vom Dienst zusammen- 
staucht! Wie er dem Küchenbullen klar- 
macht, daß er beim Abwiegen der 
Lebensmittelrationen nicht schummeln 
darf! Wie er den Hauptwachtmeister durch 
eine geheimnisvolle Schießerei in Panik 
versetzt! Wie er den Stabsarzt sogar tät- 
lich bedroht! Und dann wird er Unter- 
offizier dafür! Offenbar stimmt es also 
gar nicht, daß beim Militär die Wacht- 
meister und Unteroffiziere über die 
Gefreiten herrschten, es war eher um- 
gekehrt... 

Im Buch gibt es Szenen, in denen ein 
besonders übler ‚Schleifer‘ seine Soldaten 
durch den Dreck hetzt, bis sie zusammen- 
brechen. Im Film auch — aber sie wird 
bald herausgeschnitten. Es heißt, daß sei 
„mit dem Verleih so abgesprochen. Die 
Scleiferszene ist nicht mehr erwünscht, 
weil wir ja bald wieder Militär kriegen 
sollen!" 

Das Erschütterndste an diesem Film, 
mehr noch an derReaktion des Publikums: 
Man spürt in keinem Augenblick, daß es 
sich hier um junge Menschen handelt, die 
schon in wenigen Jahren, ja Monaten 
in den furctbarsten Krieg aller Zeiten 
ziehen müssen. Daß viele von ihnen 
nicht mehr lange zu leben haben; daß 
die Häuser, in denen ihre Eltern wohnen, 
bald in Trümmern liegen werden; daß die 
besten ihrer Offiziere, die die Sinnlosig- 
keit des Krieges vom ersten Augenblick 
an begreifen, tragisch zerrissene Gestalten 
sind. 

Nichts von alledem. Der Film tut so, 
als seien Wehrmacht und Krieg zwei 
vollständig voneinander zu trennende 
Begriffe; als sei das Jahr 1938 nicht das 
Jahr des Einfalls in Österreich, der Be- 
setzung der Tschechoslowakei, der 
Kristallnaht, in der die Synagogen 
brannten. 

Der Film verschweigt das, und die 
Millionen, die vor den Kinos Schlange 
stehen, um ihn zu sehen, haben es offen- 


bar vergessen. Sie wollen sich schier tot- , 


lachen über die besoffenen Unteroffiziere 
in Unterhosen, über die Soldaten, die 
sich in der Latrine verstecken, über die 
zahllosen neckischen Kasernenhofspäße. 
Besonders die Frauen sind ganz weg 
von so viel Spaß. 

Und man könnte weit über die Be- 
trachtung dieses Filmes hinaus die ern- 
stesten Bedenken über den Null-acht- 
fünfzehn Erfolg haben, wenn er symp- 
tomatisch wäre. Wenn nicht noch, bevor 
das Jahr 1954 zu Ende geht, ein anderer 
Militärfilm einen noch stärkeren Erfolg 
erzielen würde, einer, der den Mann 
zum Helden hat, der wie kaum ein 
zweiter die Tragik des deutschen Offiziers 
verkörperte: den Mann, der wußte, wel- 
ches entsetzliche Unglück es für Deutsch- 
land und die Welt bedeuten würde, wenn 
Hitler seinen Krieg gewänne, und der 
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abgespannt 


müde 
gehetzt 
erschöpft: 


Hand auf's Herz — auch Sie stellen sich immer wieder 
die Frage: 


ap warum Ihre Kräfte oft nicht für die Anforderungen, die 
täglich an Sie gestellt werden, ausreichen. 


warum Sie am Abend völlig abgespannt sind und Ihre 
Freizeit nicht mehr genießen können. 


Sie versäumen, rechtzeitig an sich selbst zu denken! 
Sie vergessen, Ihrem Körper die nötigen Kraftreserven 
zu geben!Sie verbrauchen dauernd Energie und führen 
nicht genügend neue Energie zu! 


Nehmen Sie immer mal zwischendurch einige Täfelchen 


DEXTRO-ENERGEN 


dann geht's besser, denn es ist ein schnellwirkender, natür- 
licher Energiespender, der Sie frischer und leistungsfähiger 
macht. Stellen Sie sich für Ihr Getränk zu Hause oder in 
der Pause ein Paket 


DEXTROPUR. 


bereit. Täglich einige Löffel davon füllen Ihre Energie- 
reserven laufend auf und erhalten Ihnen Frische und 
Lebenskraft — auch nach einem schweren Arbeitstag. 


Unbedingt versuchen 
sollten Sie das neue 
DEXTRO-ENERGEN 
mit Kakao 

Sie werden begeistert sein! 


Dextröpur und Dextro-Energen gibt as = 
jetzt auch in Osterreich — in Apotheken, 
Drogerien:und Reformhäusern 
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Palmolive - Shampoo 
macht Ihr Haar seidenweich, 


‚gibt ihm Glanz und neues Leben, 


Wie reich und weich ist der wunderbare Schaum von Palmolive- 
Shampoo, wie locker und seidenweich wird jedes Haar. Nach 
einer Haarwäsche mit Palmolive-Shampoo läßt sich Ihr Haar 
leicht und so gut frisieren. — Und Palmolive-Shampoo trocknet 


Ihr Haar nicht aus! 


Palmelive DI-Shampoo x Palmelive Ul-Shampeo mit Ei 

Haben Sie besonders fettiges Haar, g Ist Ihr Haar trocken oder überan- 
nehmen Sie Palmolive Öl-Shampoo | strengt, so wählen Sie Palmolive Öl- 
ohne Ei. Es vermindert das Haarfett | Shampoo mit Ei. Es pflegt und kräf- 
auf ein normales Maß. tigt Ihr Haar durch die wirksamen 


Nährstoffe des natürlichen Eigelbs. 


Wer Shampoo in Tuben 
bevorzugt, wählt Palmolive 
Creme-Shampoo zu 35 und 


Eine wahre Freude 


ist alleine schon die Lektüre des 270-sei- 
figen „ fers” von der Welt größ- 
tem Photohaus. Sie finden darin interes- 
sante Abhandlungen, herrliche Bilder und 
ouch genaue Beschreibungen und Abbil- 
dungen all der guten Markenkameros, die 
Ihnen PHOTO-PORST bei nur einem klei- 
nen Fünftel Anzahlung und 10 leichten 
Monatsraten bietet. Es genügt ein Post- 
kärtchen an der Welt größtes Photohaus 


ufgetrag., 
verwandeln sich in we- 
Sekunden in ein festes Pflaster. Dieses Pflaster 
sich genau dem Hühnerauge an. Es trägt nicht 
auf, es drückt nicht, es stört nicht beim ‚ 
Laufen, und es -verschiebt sich nicht. 


tief in der Haut sitzenden Hornzapfen und 
jede harte Haut. In einigen T heben 
- Sie das Hühnerauge mit der Wurzel her- 
aus. Auch die Hornhaut schält sich ganz 
leicht ab. Uber 20 Millionen Flaschen 
„W-Tropfen* wurden bisher ver- 

Apothe- 


TRAU DEM Die: in der Tschecho- 
slowakei verbotenen alten Uniformen der 
ischechischen Turner (Sokoln) sowie russi- 
scher, französischer und italienischer CSR- 
Legionäre aus dem zweiten Welikrieg wer- 
den vom Prager Staatsfilm durch Zeitungs- 
inserate gesucht. Die Rückgabe wird garan- 
tiert. Anmeldungen werden unter dem 
Kennwort „Die Wolfsgrube” erbeten. 


* 
MANNWEIB. Recht 
nachdenklich stimmt 
der Anschlag an einem 


Linzer Bad: „Das Be- 
treien des Frauen- 
bades ist Männern 
verboten. Der Bade- 
wärter gilt nach Para- 
graph 10 der Bade- 
ordnung als Fraul” 
* 


BELEIDIGT. In Mel- 
bourne heulien die 
Feuersirenen, doch 
wie Schnecken kro- 
chen die Feuerlösch- 
züge durch die Stra- 
fsen in Richtung Brand- 
herd: Die Fahrer hiel- 
ten sich strikt an die 
Verkehrsregeln und 
damit auch an die Ampel-Lichtzeichen. 
Schließlich wurde die Kriecherei sogar den 
aufgesessenen Mannschaften zuviel. Sie 
sprangen von den Fahrzeugen und über- 
holten sie im Laufschrift zu Fuß. Der Grund 
der Bummelei: Die Fahrer der Löschzüge 
waren beleidigt. Ihre vorgesetzte Behörde 
hatte sich geweigert, die fällige Strafe für 
einen Feuerwehrmann zu bezahlen, der es 
so brandeilig hatte, daß er bei Rot über 
die Straße stürmte. 


„PACK DIE BADEHOSE EIN und bring sie 
deinem Lehrer Kenneth Coulbeck”, forderte 
in Cleeihorpes in England Vater Wiltshire 
seinen dreizehnzjährigen Sohn Arthur auf. 
Der Lehrer hatte am Tage zuvor den Jungen 
fünf Minuten lang splitternackt vor der 
Klasse stehen lassen: zur Strafe, weil Arthur 
beim Sport unter dem Turndref eine Unter- 
hose trug. Nach dem „Sitrafgericht” stellte 
Vater Wiltshire Strafantrag. Da er aber 
den langen Dienstweg kennt, der zur Sus- 
pendierung des Lehrers führen soll, wollte 
er mit dem Badehosenpräsent zwischenzeit- 
lich weiteren Nackivorstellungen in der 
Schulklasse vorbeugen. 

* 


GENIAL. Ein Belobigungsschreiben der Post- 
direktion und einen Geldpreis verdiente 
sich der österreichische Briefträger Michael 
Bormann. Er hatte genial das Problem 
gelöst, wie man die auf der Verladerampe 
beschäftigten Arbeiter am besten vor den 
schädlichen Auspuffgasen der Postautos 
schützen könnte. Sein Geistesblitz: „Man 
schalte einfach die Motoren ab.” 


KEIN BUSENFREUND 
von Sophia Loren ist 
der italienische Fi- 
nanzminister Andre- 
otti. Er will den Din- 
gen auf den Grund 
gehen, denn die „Kur- 
venreiche” hatle im 
Jahr nur 16 Millionen 
Lire versteuert. Dabei 
pfeifen es die Spat- 
zen von den Dächern, 
daß der Filmstar diesen Betrag allein für 
einen Film kassiert hat. Auf Anfrage im 
italienischen Parlament, dem Andreotti Re- 
cherchen versprochen hatte, warf sich ein 
Teil der Abgeordneten in die eigene Brust 
und wurde politisch: „Sophias Busen hat 
in den USA mehr für Italien geleistet als 
unsere Regierung.” 


ROSAROT sollen jetzt schon die Schulkin- 
der in der Ostzone sehen. Nach der Reno- 
vierung der alten Grundschule in Dresden- 
Locwitz ließen die zuständigen Behörden 
Bänke, Katheder und Schränke der einzel- 
nen Unterrichtsräume rosa, hellgelb, rot, 
grün oder blau streichen. 


SPARTANISCH. Am deutschen Wesen soll 
der achtjährige Thronfolger Prinz Charles 
nicht genesen. Die englische Zeitung „Daily 
Express” ist jedenfalls gegen die Pläne des 


Sohn auf die aus der exklusiven deutschen 
Salem-Schule (Bodensee) hervorgegangene 
Gordonstoun-Schule (Schottland) schicken 
will. „Dort ist die Erziehung besonders 
spartanisch. Die Schüler müssen früh auf- 
stehen, Dauerläufe machen und zweimal 
täglich kalt duschen. Außerdem trägt der 
Rektor seine Haare nach deutschem Muster 
kurz geschnitten”, kritisiert das Blatt. 
* 


EITEL FREUDE herrschte beim Stadtrat von 
Myrtle Beach/USA, der jahrelang eine 
Amerikanerin gleichen Namens gewisser- 
mahen als lebendes Wahrzeichen der Stadt 
gesucht und sie schließlich gefunden hatte. 
Dann bekam Stadimutter Mrs. Myrtle Beach 
aus lowa drei Kinder. Sie taufte sie Sandy 
(sandig), Marshy (sumpfig) und Rocky (stei- 
nig). Wohl, um damit die „Vorzüge” der 
Stadt zu charakterisieren. Aus war es mit 
der Freude der Stadiväter. 


ZWEIERLEI MASS. Als modernstes U-Boot 
der alten deuischen Kriegsmarine sank vor 
zwölf Jahren das 1500 BRT große Elektro- 
boot 2540. Inzwischen wurde es bei Schlei- 
münde/Ostsee gehoben und der veraltete 
Pott der neuen Bundesmarine angeboten. 
Doch Admiral Ruge mufte erklären: „Leider 
dürfen wir das Boot auf Grund der Pariser 
Verträ nicht in Dienst stellen.” — Und 
dabei kauft Luftwaffengeneral Kammhuber 
zur gleichen Zeit in Paris die Flugzeuge von 
Morgen ein. 


STURMISCHES VERMACHTNIS. „ich ver- 
mache alles, was ich besitze, meinem Freund 
George Draper, falls er nicht vor mir weg- 
geblasen wird”, kritzelte vorsorglich der 


Amerikaner Ted Cobb auf einen Zettel 
und klebte ihn sich mit Heftpflaster auf die 
Brust. So geschehen in der amerikanischen 
Stadt Tulsa, kurz nach der Sturmwarnung: 
„Der Tornado Audry kommt.” 


VERGESSLICH. Das Standesamt von Yuma, 
Arizona/USA, erhielt vor kurzem folgendes 
Schreiben aus San Franzisko: „Schicken Sie 
mir bitte eine Abschrift der Heiratsurkunde, 
die Sie im Juli 1956 für mich und eine Frau, 
deren Namen ich inzwischen vergessen 
habe, ausgestellt haben. Peter O’Sullivan.” 
* 


BULLDOZER sind nicht nur Gelände-, son- 
dern neuerdings auch Magenräumer. In 
Hollywood wird jetzt jedenfalls ein gleich- 
namiger Cocktail kreierl. Das Rezept: 
2 Schuß Rindersuppe, 1 Schuh Wodka und 
eine Prise Pfeffer. Das alles mit Eis serviert 
soll ausgesprochen anfeuernd wirken. Prost! 


HEISSE WÜRSTCHEN — sie waren die bil- 
lige Hauptnahrung der sparsamen Kapi- 
tänswitwe Emma Buhl de Hart in New York 
und ihr Schlüssel zum Reichtum. Als Mrs. 
Buhl jetzt im Alter von 90 Jahren das Zeit- 
liche segnete, hinterließ sie im Schuhkarton 
ein Vermögen von 500 000 DM. Dafür war 
sie aber an Unterernährung gestorben. 


DOPPELT GEMOPPELT. Leo J. Merphy aus 
Carson City in Nevada, USA, erhielt einen 
Einberufungsbefehl zur Army nach Neu- 
biberg bei München nachgeschickt. Leo 
schrieb zurück: „Sorry, kann nicht kommen. 
Habe keinen Urlaub. Denn, ob Sie's glau- 
ben oder nicht: seit 16 Jahren trage ich 
bereits die Uniform der US-Luftwafte.” 


OFFENTLICHES ARGERNIS. Nur mit der 
Badehose bekleidet enistieg ein Reisender 
in München dem Dachauer Zug. Die Bahn- 
polizei wollte ihn verhaften wegen Er- 
regung öffentlicher Ärgernis. Die Mitreisen- 
den jedoch nahmen nicht an dem Bade- 
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behosten sondern am Tun der Polizei An- 

stoß, und unter dem Druck der rlichen 

Offentlichkeit durfte der Mann in der Bade- 

hose den Bahnsteig unbelästigt verlassen. 
* 


BEWEISHUNGER. Der Zigaretienverkäufer 
Thaddeus Bodemer aus München hatte in 
einem geharnischten Brief einen Gastwirt 
beleidigt und muhte deshalb vor den Kadıi. 
Bei der Verhandlung hielt ihm der Richter 
das einzige Beweisstück — den Brief — 
vor. Thaddeus schwor Stein und Bein, nicht 
der Verfasser des Pamphlets zu sein — 


sprach’s, ri den Mund auf und versuchte, 
es zu verschlucken. Buchstäblich in letzter 
Sekunde gelang es dem Richter, dem mit 
Todesverachtung kauenden Thaddeus einen 
Brieffetzen aus den Zähnen zu reißen: Das 
Stück trug ausgerechnet die Unterschrift des 
Angeklagten. — Mit drei Tagen Sonder- 
haft zu den 200 DM Geldstrafe wegen Be- 
leidigung des Gastwirtes bestrafte der Rich- 
ter den Beweishunger von Thaddeus. 
* 


AUCH EIN MITTEL. Die Patienten der 
Lungenheilstätte in Halle ersuchten die Be- 
triebsleitung um Entfernung eines Transpa- 
rentes über dem Portal. Es trug die Auf- 
schrift: „Am besten bekämpfen wir die 
Tuberkulose, wenn wir uns für Frieden und 
Einheit aussprechen.” 

* 
DRINGENDE MAHNUNG der amerikani- 
schen Radiostation Evanston an ihre Hörer: 
„Nur 150 Einkaufstage sind es noch bis 
Weihnachten”, erklärte der Sprecher. 


* 


KOMBINATIONS-SCHUH. Das österreichi- 
sche Verteidigungsministerium erklärte kürz- 
lich, daß es nach längeren Gehversuchen 
nunmehr die endgültige Form des künftigen 
Militärdienstschuhes gefunden habe, die in 
harmonischer Weise Tradition mit Fortschritt 
vereine: Ein Schuh mit doppeltem Ober- 
leder, der innen auf altösterreichische Art 
geschnürt und außen auf amerikanische 
Art mit Riemen fesigeschnallt wird. 


MÄNNERRAUB. Trotz ihrer jahrelangen Töä- 
tigkeit bei einem Züricher Ehevermilttlungs- 
büro bekam die Sekretärin Gritli Buchner 
Appetit aufs Heiraten. Sie antwortete auf 
eine ihr genehme Zuschrift und angelte sich 
auf diese Weise unter Umgehung des 
Dienstweges einen reichen Industriellen. — 
Ihr bisheriger Chef kam ihr hinter die 
Schliche und verklagte sie wegen „Ge- 
schäftsschädigung” auf 10000 Franken 
Schadenersatz. 


ANZIEHEND, weniger 
nervös und stets be- 
reit, bei der Haus- 
arbeit zu helfen sind 
Männer, die Pfeife 
rauchen. Das stellte 
bei einer Umfrage 
die 
Tabakindustrie fest. 
3000 Frauen standen 
Rede und Antwort. 64 Prozent von ihnen 
bevorzugten den Pfeifenraucher. Nur eine 
Einschränkung machten sie: Männer mit 
Pfeife sind ungeeignet als Babysitter. 


GRABPFLEGE. Die Meldung in Nr. 11 des 
Stern, wonach die beiden Totengräber von 
Wettmershagen (Niedersachsen) eine Reihe 
von Grabsteinen auf dem von ihnen ge- 
pflegten Friedhof gestohlen hätten, beruhte 
auf einem Irrtum des dortigen Bürgermei- 
sters, der nicht wußte, dab das Kirchen- 
Rentamt in Fallersleben einen Teil des alten 
Friedhofs von Wettmershagen aufgehoben 
und einige Grabsteine den beiden mit der 
Pflege des Friedhofs betrauten Einwohnern 
überlassen hatte. Durch Urteil des Schöffen- 
gerichts in Gifhorn vom 25. 6. 1957 wurden 
die beiden fälschlich angezeigten Toten- 
gräber auf übereinstimmenden Antrag von 
Staatsanwalt und Verteidiger „mangels 
jeglichen Verdachts freigesprochen, weil 
gegen die Angeklagten, die als besonders 
fleihig, ordentlich und ehrlich bekannt sind, 
nicht der geringste begründete Verdacht 
vorliegt.” 


Sieh an 
ein breiter Florentiner und ein Schirm mit 


langem, schlanken Griff! — Wie sehr sich doch die 


modischen Attribute von gestern und heute gleichen! 
Auch der zarte Duft von PATRIZIER-Lavendel 


gehört schon seit langer Zeit 


zu den wichtigen Kleinigkeiten, die eine Dame liebt. 


PAFRIZIER 
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Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter (XVi) 


Die Geschichte vom kranken Mann 


heute befassen müssen, scheint 
einfach zu liegen und einfach zu 
lösen, und die untere Instanz hatte sie 
denn auch einfach gelöst. In das freigewor- 
dene Erdgeschoß eines besonders schön, 
besonders licht und besonders luftig am 
Stadtrand gelegenen Zweifamilienhauses 
hat das Wohnungsamt vor Jahresfrist eine 
Familie mit zwei Kindern eingewiesen, 
Der Hausbesitzer, der mit seiner Frau und 
seiner neunjährigen Tochter den ersten 
Stock bewohnt, hat sich geweigert, gerade 
diese Familie aufzunehmen. Denn er hat 
erfahren, daß der Mann und Vater an 
Tuberkulose leidet, und zwar an einer 
manchmal offenen Tuberkulose, und nun 
fürchtet er für die Gesundheit seiner Toch- 
ter: Ärzte haben ihm bestätigt, daß das 
Kind zwar nicht tuberkulös, aber tuber- 
kulosegefährdet ist. Und wenn sich auch 
der Kranke verpflichtet hat, den Garten 
niemals zu betreten: durch Flur und Trep- 
penhaus wird und muß er manchmal 
gehen, seine beiden Kinder, die an sich ge- 
sund sind, aber die Krankheit doch über- 
tragen könnten, werden mit der Tochter 
des Hauswirts spielen, wie könnte er das 
mit einiger Aussicht auf Erfolg verbieten 
— kurz: er hat nun einmal die Angst, daß 
sein einziges Kind sich infizieren wird. Hat 
er nicht das Recht, hat er nicht einfach 
die Pflicht, es zu schützen? Jawohl, sagt 
das Verwaltungsgericht als erste Instanz. 
Es stützte sein Urteil auf das Gutachten 
eines medizinischen Sachverständigen, in 
dem es zwar hieß, die Ansteckungsgefahr 
bei Anwesenheit des Mieters im Hause sei 
“ nicht wesentlich höher als die normale An- 
steckungsgefahr; das Verwaltungsgericht 
jedoch hatte argumentiert: gut, nicht 
wesentlich höher, aber eben doch höher. 
So steht denn die schöne Wohnung seit 
Jahresfrist leer. Denn gegen dies Urteil 
wurde Berufung eingelegt. Warum? War 
es nicht gerecht? Was könnte man dagegen 
einwenden? Was wendet die Frau des 
Mieters ein, die an Stelle ihres Mannes 
erschienen ist und ihre Sache ebenso be- 
wegt wie sympathisch vertritt? 

Mein Mann, sagt sie, ist nicht seiner An- 
lage nach tuberkulös. Er ist im Kriege ver- 
wundet worden, und die Krankheit ist die 
Folge dieser Verwundung, wird vorüber- 
gehen und ist schon im Vorübergehen. 
Das Gesundheitsamt, das ihn ständig be- 
aufsichtigt, hält die Unterbringung in einer 
Heilstätte nicht mehr für nötig, nicht mehr 
für günstig; er kann seiner Arbeit nach- 
gehen und tut es, er ernährt uns und er- 
nährt uns gut. Was ihn noch bedrückt, was 
die volle Ausheilung noch hindert, das ist 
die dunkle und feuchte Wohnung, in der 
wir hausen müssen und in der es Tag für 
Tag Aufregung gibt, denn der dortige 
Hauswirt hat längst Räumungsbefehl er- 
wirkt, der ständig vollzogen werden soll 
und täglich vollzogen werden kann, und 
dann sitzen wir auf der Straße. Er braucht, 
so erklärt und bestätigt sein Arzt im Ver- 
ein mit dem Gesundheitsamt und führen- 
den Kapazitäten, nur Ruhe, Licht, Luft, 
Sonne: alles würde er finden in der Woh- 
nung, in die wir nicht hinein dürfen. Und 
ich habe mich nicht infiziert und meine 
beiden Kinder nicht, wir sind gesund; und 
warum nun darf man uns, also ihn sowohl, 
der für unser Volk kämpfte und erkrankte, 
wie mich und die Kinder, die er ernährt 
und die ihn lieben, wie die Aussätzigen 
behandeln? Wir wollen nicht gerade in 
diese Wohnung, ja, wir wollen nach dem, 
was nunmehr geschah, lieber nicht hinein, 
es ist ja doch kein gutes Zusammenleben 
mehr möglich; aber wir wollen und flehen, 
daß dies furchtbare Jahr des Sitzens im 
Dunkeln ynd in der Feuchte, des Sitzens 
halb auf der Straße, der Unruhe und des 
Unfriedens ein Ende hät. 

Gut, dann soll man ihnen doch, eine 
andere, entsprechende Wohnung beschäf- 
fen, und alles ist in Ordnung, nicht wahr? 

So möchte es scheinen. Nun muß man, 


ie Frage, mit der sich die fünf Rich- 
ter des Verwaltungsgerichtshofs 


nach dem anderen Teil, aber auch noch den 
dritten Teil hören: das Wohnungsamt; und 
sein Vertreter steht nicht allein, sondern 
wird vom Vertreter des Innenministeriums 
und sogar vom Vertreter des öffentlichen 
Interesses unterstützt. 

Es ist ja, wie den Richtern dargelegt, 
nicht so, leider nicht so, daß es sich hier 
um einen Einzelfall handelte. In der gan- 
zen Stadt, ja, im ganzen Lande, in den 
großen wie kleinen Gemeinden, wird es 


Nunaber Schluß 
mit 
solchem Bluff! 


as ist das für ein merk- 
würdiges Drahtgerippe? 
Sie werden das nicht er- 
raten: das gigantische Monstrum 
aus verbogenem Moniereisen 
soll ein Denkmal sein — ein 
„Ehrenmal für den unbekannten 
politischen Gefangenen“. Harm- 
lose Leute glaubten zuerst an 
eine riesige Fernsehantenne. 
Aber dafür ist das Ganze — 
schon auf den zweiten Blick — 
zu . ungeordnet. Es ist also 
„Kunst“. Aus England, wo das 
Gebilde im Jahre 1953 vom Lon- 
doner „Institut für Gegenwarts- 
kunst” unter Tausenden von Ein- 
sendungen mit dem ersten Preis 
von 50000 DM ausgezeichnet 
wurde, soll es jetzt ausgerechnet 
nach Berlin kommen. Drei Stun- 
den lang wehrten sich die Stadt- 
väter des Berliner Bezirks Wed- 
ding vergeblich gegen die Zu- 
mutung, das Gerippe auf dem 
Trümmerberg im Humboldthain 
als Mahnmal (70 m hoch!) aufzu- 
stellen. Die Engländer jedoch 
atmen erleichtert auf, daß sie 
dies Ding auf anständige Art und 
Weise loswerden. Ihr Schöpfer 
ist Reginald Buttler, der während 
des Krieges als Dorfschmied 
tätig war, um später seine Beru- 
fung als „Bildhauer“ zu erken- 
nen. Churchill hat sich schon bei 
der Prämiierung scharf gegen das 
Werk und seine Aufstellung aus- 
gesprochen. Als man das Modell 
in London zeigte und die Exper- 
ten davon redeten, daß es ein 
erschütterndes Sinnbild für die 
Bedrückung des unbekannten 
politischen Gefangenen unter 
allen Diktaturen sei — da kam 
ein politischer Flüchtling aus Un- 
garn und schlug das Drahtge- 
spenst mit der Faust zusammen, 
weil er darin eine Verhöhnung, 
nicht aber eine Ehrung seiner 
politischen Leidensgenossen aus 
den Konzentrationslagern sah. 
Nun hat das Londoner Institut 
dieses Gebilde als nobles und 
mahnendes Geschenk an uns 
Deutsche abgeschoben, weil da- 
mit zu rechnen ist,*daß wir mit 
unserem permanent schlechten 
Gewissen dafür auch noch pflicht- 
schuldigst „danke schön“ sagen 
werden. 
Der Berliner Humor wird sich 
mit einem Witzwort auch über 
diese Zumutung hinwegsetzen. 


allmählich unmöglich, Tuberkulöse, auch 
nur geschlossene Tuberkulöse unterzubrin- 
gen. Jeder Hauswirt wehrt sich; in vielen 
Fällen nur, weil ihm eben jeder Grund gut 
ist, um unerwünschten Zuzug zu verhin- 
dern, oft aber auch aus ehrlicher Angst. In 
etwa einem halben Dutzend ärztlicher Gut- 
achten, die vorgelegt werden, erklären die 
zuständigen Fachleute, daß diese Angst 
maßlos übertrieben sei, daß sie von fal- 
schen und laienhaften Vorstellungen aus- 


gehe, daß die Gefährdung da, wo eine ab- 
geschlossene Wohnung, wo eine gesunde 
Wohnung vorhanden ist, weit geringer ist 
als in jeder Straßenbahn und in jedem 


. Kino. Zwar wendet der Anwalt des Haus- 


wirts hier ein, daß er gewiß auch ein hal- 
bes Dutzend anderslautender Gutachten 
beibringen könne, wenn auch nicht von 
Amtsärzten — ja, daß auch die Gutachten 
von Gesundheitsämtern einander wider- 
sprächen, wenn die Interessen ihrer Ge- 
meinden einander widersprächen. Aber 
Innenministerium und Wohnungsamt blei- 
ben doch dabei, daß man einerseits, und 
mit Recht, die Beschaffung von Licht, Luft 
und Ruhe für die Kranken von ihnen ver- 
lange, daß man ihr andererseits aber eben 
Licht, Luft und Ruhe praktisch verweigere; 
daß auch dem Kranken der Besitz der 
Menschenrechte garantiert und ihre Ver- 
letzung unstatthaft sei; und daß man sich 
keinesfalls mit einem Urteil einverstan- 
den erklären könne, das solche mittelalter- 
lihe Verfemung Unschuldiger praktisch 
sanktioniere und schließlich dazu führen 
müsse, daß man den Tuberkulösen statt 
einer sonnigen Wohnung, die ihnen helfe, 
die Klapper der Pestkranken gebe, mit 
der sie sich vor sich selbst warnen müssen. 

Drei Erfahrungen, drei Meinungen, drei 
Forderungen, einander widersprechend — 
und immer hat jeder recht. Der Verwal- 
tungsgerichtshof will dem Hauswirt nicht 
zumuten, sein Kind gefährdet zu sehen, 
und den Mietern nicht, in einer ungesun- 
den und ihnen noch dazu nicht gehörenden 
Wohnung zu bleiben; aber er will auch 
kein Urteil fällen, das es dem Wohnungs- 
amt unmöglich macht, Tuberkulösen eine 
Wohnung zu verschaffen. Darum fällt er 
kein Urteil, sondern bemüht sich um einen 
Vergleich und erzielt ihn, darum grenzt er 
diesen Fall als einen Sonderfall ab: nur 
weil sich gerade in diesem Haus &in tuber- 
kulöses Kind befindet, solle das Woh- 
nungsamt sich um eine andere Wohnung 
bemühen; unberührt bleibt das Recht, 
Kranke dort einzuweisen, wo Gesunde 
wohnen. 

Das Gericht wußte also, in gewissem 
Sinne, Rat; der Zuhörer verläßt die Sitzung 
dennod in ratloser, in gedrückter Stim- 
mung. Er hat wiederum die Erfahrung ge- 
macht, daß da, wo die Wissenschaft 
zweierlei Auffassungen hat, das Volk sich 
diejenige zu eigen macht, die seinem Hof- 
fen oder seiner Furcht genehmer ist: es 
entscheidet sich, weil es sich zu verjüngen 
hofft, für die Trephon-Eier, mag das auch 
viel Geld kosten; und es entscheidet sich, 
weil es sich anzustecken fürchtet, gegen 
die Tuberkulösen, mag das auch ein biß- 
chen Herz kosten. Und zweifellos geht 
ziemlich viel Herz, ziemlich viel mensch- 
liches Mitgefühl drauf, wo es um den eifer- 
süchtigen, richtig oder falsch geführten 
Kampf für die eigene Gesundheit geht; die 
leidenschaftliche, urtümliche Abwehr des 
Gesunden gegen alles Kranke sucht sich 
nun, da sie nicht mehr durch die „biolo- 
gische“ Einstellung des Dritten Reiches 
geheiligt wird, durch den Glauben an eine 
kalte, halbverdaute Wissenschaft zu heili- 
gen. Niemandem wird man es verwehren 
können und wollen, um seiner und der ihm 
Anvertrauten Gesundheit besorgt zu sein; 
aber auf uns selbst aufpassen sollten wir 
da, wo diese Besorgnis zum Vorwand für 
ganz andere Interessen, oder wo sie zur 
Psychose, zur Hysterie wird. Die Lehre, 
daß man- sich nur selbst richtig helfen 
kann, indem man auch dem anderen hilft, 
ist nicht nur eine idealistische, ist auch 
eine eminent praktische Lehre; der Tuber- 
kulosebazillus hat schon vie]e einzelne, 
der Bazillus des „heiligen Egoismus“ hat 
schon ganze Völker zugrunde gerichtet, 
und darunter wäre um ein Haar das unsere 
gewesen; wo die Hirne mit einer Sache 
noch nicht fertig geworden sind, sollte 
man ruhig die Herzen sprechen lassen, und 
wo die Wissenschaft noch nicht das letzte 
Wort zu sprechen wagt, da sollte es nicht 
der Laie sprechen. 
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Dujardin macht alle sommerlichen Mixgetränke 
erfrischend und belebend. 


Dujardin-Soda: 

Eiswürfel in ein Becherglas, 
Dujardin-Imperial darüber, 
mit Sodawasser auffüllen. 
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aagerecht: 


1 5 6 
#,4. 


reiheitsheld, 7. Län- 8 
‚8. Verwand- 

ter, 10. ansteckende 
Hautkrankheit, 12. 
weiblicher Vorname, 
14, kleine Hütte, 16. RB 


schine, 21. eng- 
Bier, 23. Gat- 
tin Jakobs im Alten 


lung, 36. Verwandter. 
Senkrecht: 
1. Vulkan auf Sizi- 
lien, 2. weiblicher Vor- 

name, 3. Gewässer, 

4. Hofeinfahrt, 5. kanaanitischer Riese im Alten Testament, 6. Nordosteuropäer, 
7. französisch-beigischer Fluß, 9. Stadt in Ostfriesland, 11. Sitzplatz im Theater, 
13. Facharbeiter der Metallindustrie, 15. Monat, 17. Fluffisch, 18. Reinigungs- 
mittel, = Gebetsschluß, =. Hafenstadt in Nigeria, 25. Tuch aus grober Schaf- 


wolle, 26. 28. Schlagerlied, 29. Fluß in Oberitalien, 31. Getränk, 
32. Aggregatzustand des Wassers. 


Raten und Rechnen 


Karos also gleiche Ziffern. 
Durch ein wenig Nachdenken 
und Überlegung ist die Auf- 
gabe durch Niederschreiben 
der richtig gefundenen Zahlen 


an Stelle der Karos 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — ach — ad — bahn — bauch — be — ben — bi — chen 
— do — da — ei — erb — ha — ih — ka — kor — kom — kus — ler — ler 
— li — mas — me — me — mi — mo — ne — ne — ner —o — on — ran 
rus — sau — schaft — sen — stel 
— siemm — ta — ta — ta — tel — — ter — ter — ihy — ti — io — wei 
— zahl — sind sechzehn Wörter der he Bedeutung zu bilden, deren 
dritte und vierte Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ein 
Sprichwort ergeben: 

1. Wiederherstellung des Rufes, 2. Vermögenszuwachs, 3. Varietskünstler, 
4. Kir hmen, 5. Stadt in Syrien, 6. Geschwindigkeitsmesser, 7. unter- 
irdische Zufluchtsstätten der ersten Christen, 8. Schwimmvogel, 9. Berggeist in der 
deuischen Sage, 10. griechische Sagengestalt, Tochter des Minos, 11. ee. 
12. Handwerksgerät, 13. Stierkämpfer, 14. Bahnbediensteter, 15. vorgeschichtliches 
Reptil, 16. Kubikmah;. 


1 9 
10 
22 
13 
14 
15 
16 


Einfall und Gedanke 


ANKE DANK DIESCH DKOMM EGE EIN ENDE ENDE FALL FÄLLE FÜHR ICH 
KEIN KENNT LECK RANK RAUS REIN RGED RUBE RWEGUN SETZT SICHDA 
SIND TINDE TVOMF UNGN. 

Die vorstehenden Wortbruchsiücke sind so zu ordnen, daf; sich ein Spruch von 
Grillparzer ergibt. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Aufiösungen aus Heft Nr.28 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ast, 3. Egk, 5. Oka, 8. Athen, 10. Oskar, 12. Skalp, 
13. Rose, 15. Baer, 17. Ampel, 18. Engel, 20. Miere, 24. Kerze, 27. Kral, 28. Otto, 30. Ulema, 
32. Lumme, 33. Etzel, 34. Isa, 35. Nut, 36. Alm. — Senkrecht: 1. Aal, 2. Storm, 3. Enkel, 
4. Kolbe, 6. Karre, 7. Art, 9. Esse, 11. Span, 14. Opfer, 16. Egart, 17. Arm, 19. Lee, 21. Iktus, 
22. Raum, 23. Ellen, 24. Komet, 25. Etat, 26. Zobel, 29. Ali, 31. Ilm. 

Magische Figur: 1. Florenz, 2. Orest, 3. m. 4. Essen, 5. Antenne. 

Zerlegerätsel: 1. Winter, 2. Achterbahn, 3. Schueler, 4. Schulschiff, 5. Edith, 6. Rohling, 
7. Regel, 8. Auguste, 9. Tischbein, 10. Tannenwald, 11. Essenz; die Anfangsbuchstaben ergeben: 
Wasserratte. 

Kontrasträtsel: Deckel, Alter, Sieg, Liebe, Engel, Bass, Erde, Nordpol, Idealismus, Stuhl, 
Treffer, Enge, Insel, Neger, doppelt, Arbeit, Riese, Länge, Ende, Hitze, Nässe, Knabe, Ewigkeit, 
Import, Nacht, Ebbe, Geist, Armut, Blitz, Einzahl; die Anfangsbuchstaben ergeben: „Das Leben 
ist ein Darlehn, keine Gabe.” 

Zwei deutsche Städte: Kino, Wall, Held, Gote, Regen, Laub, Bau, Aller, Berg, Reh, Gera, Bein, 
Wein, Karo, Luv, Lore, Ruhr; die Endbuchstaben dieser Wörter ergeben: Oldenburg — Hannover. 
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SCHACH 
Das berühmte erstickte Matt 


Partie Nr. 183 
Spanisch 
Gespielt im Zonenturnier 
des Weltschachbundes zu Sofia 1957 
Weiß: Karaklajic (Jugoslawien) 
Schwarz: Pfeiffer (Deutschland) 


1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Lfl—b5 
a7—a6 4. Lb5—a4 d7—d6 (Diese Verteidigung 
wurde von nicht weniger als drei Weltmeistern, 
Steinitz, Capablanca und Aljechin, mit Vorliebe 
gespielt, auch heute noch gilt dieselbe als gut 
und sicher.) 5. c2—c4 (Schärfer wird der Kampf 
nach 5. LXc6. Mit dem Vorstoß des c-Bauern 
strebt Weiß nach rein strategischen Zielen, Be- 
herrschung der Zentralfelder.) 5. ... Lc8—d7 
6. Sbl—c3 g7—g6 7. d2—d4 e5Xd4 (Genauer als 
das sofortige 7. ... Lg?, worauf Weiß mit 8. 
Le3 Sf6 9. dXe5 dXe5 10. Lc5 große Kompli- 
kationen herbeiführen kann.) 8. Sf3Xd4 Lf8—g7 
9, La4Xc6 Ld7Xc6 10. Sd4Xc6 b7Xc6 11. 0—0 
Sy8—f6 12. Ddi—a4 (Dieses Spiel auf die Bauern- 
schwäcde cö, in Verbindung mit der gelegent- 
lichen Drohung e4—e5 ist an sich nicht schlecht, 
nur vergißt Weiß in der Folge dabei, auch an 
seine eigene Sicherheit zu denken.) 12. ... 
Dd8—d7 13. TfI—di 0—0 14. e4—e5 (Eine folgen- 
schwere Übereilung, zuerst sollte f3 geschehen 
Solche Züge haben nur dann Kraft, wenn sie 
nicht mit Angriffszügen beantwortet werden 
können.) 14. ..., Sf6—g4 15. e5Xd6 (Der jugo- 
slawische Meister erkennt hier nicht den Ernst 
der Lage, unbedingt notwendig war hier 15. f4, 
allerdings hätte Weiß damit gesteh ü f 
daß seine Anlage der Partie ‘verfehlt war.) 
15. ... Dd7—f5 (Damit stellt Schwarz seinen 
Vorteil sicher, auf 16. Td2 folgt nun Tfeß 17. Ddi 
Ld4, auf 16. Tfi Ld4 17. Sdi Tfeß und auf 16. Le3 
gewinnt 16. ... De5 17.93 Dh5 usw.) 16. f2—f3?? 
(Von allen möglichen Verteidigungen die 
schwächste. Wieder einmal ein Fall von Schach- 
blindheit.) 16. ... Df5—c5+ 


% 


Schlußstellung 
Weiß gibt auf. Nach 17. Khi (Kfi Df2+ +) tolgt 
das erstickte Matt durch 17. ... Sf2+ 18. Kgl 


Sh 3+ 19. Khi Dgi+ 20. TXgi Sf2 Matt, Heute, 
im Zeitalter der modernen Schachtechnik, eine 
Seltenheit! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
R. H., männlich, 77 Jahre. 


Wir können dem Schreiber zu seiner jugend- 
lichen Frische und Elastizität nur von Herzen 
gratulieren und ihn um seine Unternehmungslust 
und Beweglichkeit beneiden! Offenbar hat sein 
Junggesellentum ihn so jung erhalten! 

in der Handschrift des Schreibers liegt noch 
so viel an Kraft und Leistungsvermögen, daß 
wir uns nicht vorstellen können, daß er keinem 


Pflichtenk reis mehr vorstehl. Was den Schreibei 
auszeichnet, sind Umgangsgewandtheit, Ver- 
handlungsgeschick und Redetalent, und nicht zu 
vergessen sein Humor, der dem Gesagten erst 
recht Würze verleiht. — Uber diesem allem 
aber steht die Intelligenz des Schreibers, die 
sowohl Kombinationsvermögen und Weitblick 
als auch Umsicht, rechnerishen Sinn und 
Urteilsfähigkeit umfaßt. Im übrigen besitzt der 
Schreiber Einfälle, mit denen er immer wieder 
Neues und Interessantes zu bringen versteht 

Aber auch seine Energien sind noch sehr 
beachtlich und lassen erwarten, daß er seine 
Planungen nicht äuf Eis legt, sondern recht aktiv 
und rasch realisiert. Der Schreiber ist ein Mann 
der Tat und der Entschlußfreudigkeit. 

Im’ mitmenschlichen Verkehr erweist sich der 
Schreiber als recht quter Gesellschafter, der 
gern Mittelpunkt ist, sich es aber auch leisten 
kann, einer zu sein 

Wir wünschen dem Schreiber weitere Erhal- 
tung seiner Vitalität! 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sıe mit eıner Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, peı Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 57/29 


PS-57-13 


Von „Grund auf” glatt rasiert! 


Die unvergleichliche 


Lassen Sie sich den Remington de Luxe Super 60 
in einem Fachgeschäft vorführen. Nichts wird Sie 
besser von der Wirkung der neuartigen Gleitrollen 
überzeugen als eine Proberasur. 


Ihre bisherige Rasur: So rasiert 
Barthaarewachseninwinzigen der de Luxe Super 60: 
Vertiefungen der Haut. Viele Seine Gleitrollen drücken die 
Rasierapparate streifen dar- Hautleichtherunterundstellen 
über hinweg und lassen den jedes Barthaar behutsam auf. 
Haarschaft dicht über der So wird der Bart haarscharf 
Wurzel ungeschoren. über der Wurzel abrasiert. 


de Luxe 
Super 00 


Seine Gleitrollen, die 504 diamantgeschliffenen 
Scheiden und sein kräftiger Allstrommotor garan- 
tieren höchste Leistung. Anspruchsvollen Männern 
erfüllt er den uralten Wunsch: eine schnelle, gründ- 
liche und hautsympathische Rasur. 


Gebrauchte Elektro-Rasierer jeden Fabrikates und in jedem 
Zustand werden bis zu DM 22.50 in Zahlung genommen. 
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INHALT GLAS 


Vergnügt und munter, 
weit weg vom Büro - 


ein Glas Deinhard 
schafft 
Ferienstimmung. 


Deinhaw 
HOBBY 


- ein Vergnügen, 
das sich jeder 
leisten kann. 


DEIN SEKT SEI 
STERN“ 


IFORTSETZUNG VON SEITE 33) 


ihm doch dabei helfen mußte. Den Chef 
der deutschen Spionage, oder wie sie 
offiziell hieß, der Abwehr. Den Admiral 
Wilhelm Canaris. 


Canaris 


Es handelt sich um eine faszinie- 


rendsten Gestalten der neueren Geschichte 
überhaupt. Canaris, auf den ersten 
Blick der soignierte, gewissenhafte, eher 
etwas farblose deutsche Seeoffizier, war 
wirklih alles, was man in Spionage- 
romanen als Graue Eminenz bezeichnet. 
Schon frühzeitig mit der aktiven Spio- 
nage in Kontakt gekommen — seine Er- 
lebnisse im ersten Weltkrieg waren in 
des Wortes wahrster Bedeutung haar- 
sträubend, war er schließlich an die Spitze 
des deutschen Spionageapparates getre- 
ten, gerade, als Hitler die Macht ergriffen 
hatte. Sein Vorgänger war untragbar ge- 
worden, er war zu prononciert anti- 
nationalsozialistish. Der Apparat, den 
Canaris vorfand, war es auch, und er 
selbst, bis zu diesem Augenblick politisch 
eher uninteressiert, bekam bald die 
stärksten Bedenken gegen die Männer, 
die, wie er spürte, Deutschland in einen 
unheilvollen Krieg verstricken würden. 
Besonders verabscheute er Himmler und 
Heydrich, die ja ihren eigenen Spionage- 
apparat aufgebaut hatten und die offizielle 
Abwehr bespitzelten. Es gab manchen 
Kampf hinter den Kulissen. Canaris mußte 
seine Pflicht tun, und die bestand darin, 
den Krieg spionagemäßig vorzubereiten. 
Aber er tat sie ungern, und er versuchte 
zu retten, was zu retten war. Es war nicht 
viel. Am Ende konnte er nicht einmal 
mehr sich selbst retten. 

Eine tragische Gestalt. Ein Shakespeare, 
ein Schiller könnte sie noch einmal 
lebendig machen. Ein Film? Wohl kaum. 
Lange und von verschiedenen Drehbuc- 
autoren wird an dem Buch herumgedok- 
tert. Die Tatsache, daß sich Canaris nicht 
wie der Pole Sosnowski in zahlreiche Lie- 
besabenteuer verstrickte, daß er ein weiß- 
haariger Mann war, der sich kaum aus 
seinem Arbeitszimmer entfernte, er- 


mutigte den Produzenten F. A. Mainz 
auch nicht besonders. Niemand glaubte 
so recht an den Film. Insbesondere nicht 
der Schauspieler, der für die Hauptrolle 
verpflichtet worden war, O. E. Hasse. Er 
sah — im Gegensatz zu Sauerbruch dem 
Admiral Canaris nicht einmal ähnlich und 
er war noch immer untröstlich, daß er den 
Sauerbruh nicht hatte spielen dürfen. 

Der einzige, der in jeder Beziehung 
die Ärmel hochkrempelte, war der Regis- 
seur Alfred Weidenmann. Er hatte ge- 
wisse Schwierigkeiten nach dem Krieg 
gehabt, durfte schließlich mit Lieselotte 
Pulver und Hardy Krüger — den er im 
Krieg auf einem Schulhof entdeckt und 
vor die Kamera gebracht hatte — ein 
hübsches Lustspiel drehen, aber eigent- 
lih war er noch ein unbeschriebenes 
Blatt. Nun zeigt er, was man aus einem 
Stoff machen kann, der sich eigentlich der 
Verfilmung widersetzt. Bei ihm wird 
eine Welt, die untergegangen ist, wieder 
lebendig, furchtbar lebendig. Unter seiner 
Hand verändert sich alles, wird auf eine 
bestürzende Weise echt. Wirken Schau- 
spieler in diesem Film mit? Man vergißt 
es sofort. Da ist zum Beispiel der junge 
Wolfgang Preiss, der den Adjutanten 
des Admirals spielt. Man möchte wetten, 
daß Weidenmann ihn aus einem Offiziers- 
kasino geholt hat. Da ist Martin Held als 
Heydrih. Der wirkliche Heydrich war 
anders, schlanker, schmaler, bläßlicher, ein 
Ästhet, der in stillen Nachtstunden 
Cello spielte, während er seine brutalen 
Verbrechen ausdachte. Aber so wie Held 
müßte Heydrich eigentlich gewesen sein, 
wenn Menschen so aussähen, so agier- 
ten, wie sie sind. Der Heydrich von 
Held ist ganz saftige Bösartigkeit, 
Vollblutschurkerei ohne Pathos, Gefähr- 
lichkeit des Schakals. 

Spielen Komparsen mit? Niemals sind 
die Menschen auf den Straßen, die be- 
klommen den letzten Rundfunkmeldun- 
gen lauschen, so lebendig geworden wie 
bei Weidenmann. Niemals hat auch die 
letzte Hintergrundfigur so viel Wahrheit 
gehabt wie bei ihm. Es gibt ganze Passa- 
gen, da glaubt man, einen Dokumentar- 
film zu sehen. Die Regie ist so grandios, 
daß man überhaupt nicht mehr spürt, daß 
einer sie führt. 

Und da ist O. E. Hasse. Es wurde schon 
gesagt: Dieser Canaris sitzt immer hinter 


.. 


Wer tief schläft.. 
hat es besser: er wacht frisch auf, 
geht frisch ans Werk und darf sich 
seines Lebens freuen. Wer schlecht 
schläft, muß dies wissen: 

Große Ärzte erforschten : Der kräfte- 
erneuernde tiefe Schlaf steht in 
enger Beziehung zum Zustand des 
Nervensystems. Danilewsky,Cesare, 
Serono, Tonelli, Foa, Desgrez, Zaky, 
Fournier und Gilbert stellen fest: 
„daß Lecithin : Nervenstörungen 
günstig beeinflußt und eine bedeu- 
tende Rolle bei ihrer Behandlung 
spielt“. Lecithin hebt die Schlaf- 
fähigkeit, stärkt den Organismus, 
beschleunigt oder kompensiert die 
Ausscheidung giftiger Alkaloide 
(Nikotin, Koffein Jund wirkt positiv 
auf nervöskranke Organe (Herz, 
Leber, Galle, Magen, Nieren usw.) 
Lecithin ist Stärkungsmittel und 
unschädliches Schlafhilfsmittel zu- 
gleich. Entscheidend ist die Konzen- 
tration, denn die Lecithin-Menge 
bedingt den Wirkungsgrad (nach 
Koch tgl. 6-8 g)... Dr. Buer’s Rein- 
lecithin ist das Lecithinkonzen- 
trat, denn jede Einheit enthält 1g 
biologisch hochwirksames Lecithin. 

Lecithin der Lebensquell 


Reinlecithin 
Yerven) Yachhaltis 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


CONVENT - GOLD | 


DER SCHONE SCHMUCK MIT ECHTE 


GOLDAUFLAGE- 


Kachten sie | 


Schriffe.. 


unternehmen Sie leichter mit gesunden, ge- 
pflegten Füssen. 

Hühnerougen, Hornhaut und Schwielen be- 
seitigt in wenigen Tagen sicher und schmerz- 
los eine Behandlung mit der bewährten 
»EIDECHSE« Schälkur. 

Ständige Pflege der Füsse mit »EIDECHSE« 
Wund- und Fusscreme sichern Ihnen wider- 
standsfähige, gesunde, gepflegte Füsse. 


»EIDECHSE «Fusspflege 


CARL HAMEL & CO 


FRANKFURTIM. 
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seinem Schreibtisch, allenfalls trinkt er 
einmal eine Tasse Kaffee, führt ein 
Telefongespräc, besteigt sein Auto, fährt 
ins Hauptquartier. Selten hat ein Schau- 
spieler in einem Film, dessen Titelrolle 
er verkörpert, so wenig zu spielen ge- 


‚habt. Selten gab es weniger „Szenen” 


oder „Ausbrüche”. Der Mann im Schatten 
bleibt auh im Drehbuch im Schatten. 

Und dann geschieht das Wunder. Die- 

ser Canaris wird lebendig. Er, der nichts 
sagen darf, ja, seinem ganzen Naturell 
nach gar nicht sagen kann, was er denkt, 
enthüllt sich uns dadurch, daß er das 
alles nicht sagt, indem er es nicht sagt. 
Der Mann im Schatten rückt ins Schein- 
werferlicht. 
- Man frage nicht, wie O. E. Hasse das 
macht. Es ist Zauberei. Es ist Schauspiel- 
kunst in höchster Vollendung. Dafür 
lohnt es sich immer und immer wieder, 
ins Theater oder ins Kino zu gehen. 

Mit diesem einen Film stellt sich O. E. 
Hasse an die Spitze der Stars. Er wird, 
insbesondere da der deutsche Film auf 
die Potenz eines Werner Krauss ver- 


zichtet, der legitime Nachfolger des 


großen Albert Bassermann ... 


König ©. W. 


Anfang 1955 kommt O. W. Fischer in 
dem ersten Film heraus, in dem er nicht 
nur der Partner einer Frau ist, oder, wie 
er es formuliert „Die Hälfte des deutschen 
Liebespaares“. In „Ludwig Il.“ gibt es 
nur eine Rolle, und das ist Ludwig II., 
gespielt von O. W. Fischer. Gewiß, im 
Hintergrund sieht man auch noch Ruth 


Leuwerik als Kaiserin Elisabeth von 


Osterreih umhergeistern, sieht man 
Marianne Koch als eine junge Prinzessin, 
die LudwigII. beinahe, dann aber doch 
nicht heiratet, sieht eine Menge Intrigan- 
ten und Höflinge, und eine bemerkens- 
werte interessante Studie des jüngeren 
Bruders von Ludwig, der schon sehr früh 
ins Irrenhaus muß: der in vieler Beziehung 
problematische Schauspieler Klaus Kinsky 
ist hier vortrefflich. 

Aber alle diese Schauspieler haben ein 
paar hundert Meter in diesem Film, der 
Rest ist O. W. Fischer. Und die Story ist 
eigentlich nicht ungeheuer dramatish — 
man kennt ja das Leben dieses außer- 
ordentlichen Bayernkönigs, seine Freund- 
schaft mit Wagner, seine Manie des 
Schlösserbauens, sein tragisches Ende im 
Starnberger See zusammen mit seinem 
Leibarzt. Es gibt keine Überraschungen, 
es gibt kaum große Szenen, dazu fehlen 
ja die Partner — es gibt eigentlich nur 
Monologe. Manche haben die Form von 
Dialogen, manche die von Szenen, manche 
sind ganz stumm, sie spielen sich ge- 
wissermaßen nur im Gesicht Ludwigs ab. 

Hier ist ©. W. Fischer der ganz große 
Schauspieler. Erist es in den Ausbrüchen, 
er ist es in den Augenblicken, in denen 
er alles „zurücknimmt”, in den stillen 
Szenen. Er überzeugt. Er erschüttert. Er 
reißt mit. Er läßt einem die unendliche 
Länge dieses monologischen Filmes ver- 
gessen. 

Souveräne, perfekte Schauspielkunst. 

Freilich, hier sind gewisse Tendenzen 
des Künstlers OÖ. W. Fischer spürbar, die 
ihm später arg zu schaffen machen wer- 
den. Sein Ludwig II. ist durchaus nicht der 
historische Ludwig II. Es ist auch nicht der 
Ludwig Il.,wie er im ursprünglichen Dreh- 
buch gezeichnet war, wie der Regisseur 
Helmut Käutner ihn auf die Leinwand 
bringen wollte. Es ist ein außerordent- 
lih veredelter LudwigIl., einer ganz 
ohne Fehl, einer, der nur Gutes tut und 
viel Böses erleidet. Warum hat man die 
Figur so sehr verwandelt? 

Der Wunsch des Hauptdarstellers. O.W. 
Fischer will gefallen. Welcher Schauspie- 
ler möchte das nicht? Aber er begeht be- 
reits den entscheidenden Irrtum, die Rolle 
mit sich selbst zu verwechseln — und um- 
gekehrt. Er will gefallen — und daher 
nur „sympathische“ Rollen spielen. 

Schon ein paar Monate später spielt 
er den Hellseher Hanussen — eine recht 
zwielichtige Gestalt, einen Mann, der vie- 
les Üble in seinem Leben getan hat. Eine 
reizvolle Figur für einen Schauspieler, 
gerade weil sich in ihm Böses und Gutes 
vereinte. Aber O. W. Fischer wird nur 
den edlen Hanussen spielen, den es gar 
nicht gab, einen, der zu keiner Schlechtig- 
keit fähig war. Und es wird der erste 
Film sein, in dem er keinen wirklichen 
Erfolg hat. Nicht, weil es zu viele Men- 
schen in Deutschland gibt, die sih noch 
des wirklichen Hanussen erinnern und 
wissen, daß der gar kein feiner Mann war. 
Sondern ganz einfach, weil ein edler 
Hanussen nicht halb so interessant sein 
kann wie der Hanussen, der wirklich 
lebte, der voll von Widersprüchen war 
und sehr oft unendlich unsympathisc ... 
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Mit T2 sind Bart und Haut 


im Nu vorbereitet. Sie 


... mit T2 
rasieren sich noch schneller, 
noch gründlicher. 

T2 in Flasche oder Tube, 
nach Wunsch und Neigung. 
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HANS WEHRLE 


++geheime konm 


nde 1942. Im Packeis vor der grön- 
ländischen Küste liegt das deutsche 
Wetterbeobachtungsschiff „Thüringen”. 
Der Kommandant dieses ehemaligen 
Fischdampfers, Kapitän Rügge, und der 
militärische Leiter, Leutnant Besser, sind mit 
einem Spähtrupp zur südlich gelegenen 
dänischen Fangstation Sandodden gezo- 
gen. Das Blockhaus ist leer. Aber nach ein 
paar Tagen nähern sich drei Schlitten. Der 
Leutnant stoppt die Fahrzeuge mit der 
Maschinenpistole. Kapitän Rügge aber 
spricht mit den Fremden. Dann ziehen sich 
die Deutschen in die Hütte zurück, um zu 
beraten, — In Tromsö wartet indessen die 
junge Französin Daniele auf den Kapitän. 
Ein Herr Hansen will das Mädchen mit dem 
Eismeerschoner „Bjoern” nach Grönland 
bringen... 
% 


„Die drei Dänen da draußen”, begann 
Rügge, als sie sich im Innern der Hütte 
um den Tisch gesetzt hatten, „sind Jäger und 
Fallensteller. Sie heihen Husk, Rask und 
Rasmussen. Sie leben seit Jahren hier oben. 
— Gewissermaßen nebenberuflich gehören 
sie der Grönlandpolizei an, der Schlitten- 

troville. Wenn wir mit ihnen Krieg spie- 
En wollen, gibt es drei Möglichkeiten. Ent- 
weder, wir schießen uns gegenseitig tot, das 
ist die eine; die anderen sind: Wir nehmen 
sie gefangen oder sie machen uns zu Ge- 
fangenen. Wenn wir vernünftig...” 


„Das ist doch alles Unsinn”, unterbrach 
der Leutnant. „Es liegt klar auf der Hand, 
dab wir sie mitnehmen.” 

Rügge lächelte. „Haben Sie sich überlegt, 
wie? Sie sind drei und wir sind drei und 
ein Kranker. Sie kennen hier oben jeden 
Stein und verstehen sich darauf, mit Schlit- 
tenhunden umzugehen. Von uns kann das 
außer mir keiner. — Diese Männer können 
doch mit uns machen, was sie wollen. — — 
Es sei denn, wir ermorden sie. Wollen Sie 
das, Leutnant?” 

Besser schwieg. 

„Und wenn Sie die Dänen ermorden”, 


fuhr Rügge fort, „nützt es unserer Sache 


nur wenig. In Scoresby-Sund wei man, 
wohin Husk, Rask und Rasmussen gefahren 
sind. Man wird sie suchen; zunächst mit 
Schlitten und im Frühjahr mit amerika- 
nischen Flugzeugen und Schiffen. Man 
weil; auch, daß an der Nordost-Küste eine 
deutsche Funkstation ist. — Man wird uns 
also ausheben — als Verbrecher.” 

Der Leutnant schlug mit der flachen Hand 
auf den Tisch. „Unser Auftrag...” 

„Unser Auftrag”, fiel ihm Rügge ins Wort, 
„lautet nicht, dem Gegner Verluste bei- 
zubringen, sondern solange wie möglich 
Wetternachrichten nach Deutschland zu 
geben. Daher habe ich mit den Dänen im 
beiderseitigen Interesse folgendes ausge- 
handelt: Bis auf den nötigsten Proviant, die 
Schlafsäcke, ein Zelt und ein Jagdgewehr, 


... abends noch frisch! 


Viele Stunden hält die desodorierende 
Wirkung von Cadum an. Ebenso anhaltend 
ist der bezaubernde Duft, den Cadum Ihrer 
Haut verleiht. Durch Lanolin pflegt Cadum 
die Haut und macht sie geschmeidig. 
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Neue Spannkraft, Schlankheit, Jugendfrische 


GEVISAN belebt den Gesamtorgonismus und führt ihm lebensnot- 
wendige Vitamine und Wirkstofle, vor allem den segenspendenden 
BI0-GEVISAN-KOMPLEX zu. 


GEVISAN baut löstige Fettpolster ab, verhindert die Bildung von 
Pickein, wirkt blutreinigend, schafft gesundes, volles Haar, kräfigt 
das Lebensgefühl, gibt neuen Schwung. 
Verlangen Sie Prospekt. 20-Toge-Kur DM 9,60 


GEVISAN G.m.b.H., Abt. Iı, Bad EMS 


GEVISAN — und Sie vergessen Ihr Alter 
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Broschüre grofis! Pockung DM 8,50 diskret 
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ENDLICH UNSINKBAR 


durch „Schwimmker pp. 
Keine Nichtschwimmer u. unsicheren 
Schwimmer mehr. Kaum mm-stark a. 
Wäscheseide auf Taille, Körperform 
nicht beeinfluss. Trägt sich garan- 
tiert unsichtbar unter jedem Bade- 
anzug und -hose. Normalgröße für 
Damen und Herren DM 16,%, für 
Gemeint ist notürlich berühmte vielen Ärzten mtausch oder Geld zurück. Taillen- 
Hehneraugen -LEBEWOHL und LEBEWOHL- weite angeben. Verlangen Sie kostenlos Auf- 
Bellenscheiben. Blechdose (8 Pflaster) 1.-DM.LEBEWOHL- |j Klärungsschrift „Sofort sicher schwimmen”. | 


Fußbed gegen empfindliche Fußschweiß. Schochtel — Geier, Abt. 25 
(3 Böder) 70 Pig. Zu a ie Nürnberg, Katzwanger Straße 28 


Liebe auf den ersten Blick! 


Sie können sie selbst erleben, diese 
Liebe auf den ersten Blick, wenn Sie 
schon beim nächsten Anlaß einen 
dieser neuartigen KIEN ZLE-Etui- 
wecker zum Geschenk machen. Diese 
elegante Mehrzweckuhr ist allseits 
begehrt und erinnert den Beschenk- 
ten viele Jahre an den noblen Freu- 
denspender. Ein Geschenk von Nütz- 
lichkeit und Schönheit. In feinen 
Etuis verschiedener Farben schon von 
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Deutsche Wetterfunker im Nor- 
den. Ihr Krieg war ein Abenteuer. 
Sie lebten wie die Trapper.... 


rach überlassen sie uns ihre Ausrüstung. Auch 
and, die Schlitten. Sie sind dann genötigt, sich in 
langen Fuhmärschen nach Scoresby-Sund 
legt, zurückzuziehen, ohne den genauen Standort 
und der ‚Thüringen‘ zu kennen.” 
den „Vielleicht haben Sie recht — wenn die 
hlit- Dänen mitmachen”, sagte der Leutnant 
des jetzt. 
ınen Rügge erhob sich. „Sie machen mit — sie 
u machen mit, weil sie glauben, sie seien in 
‚ Sie unmittelbarer Nähe unserer Station und 


hätten damit ihren Zweck zu kundschaften 
erfüllt. Außerdem wissen sie nicht, wie 


en’ viele wir sind — und sie denken zudem, 
ae sie stünden im Augenblick mitten in unse- 
ren Treiminenfeldern. Also?” 
weh „Gut”, sagte der Leutnant. „Zur Entwaff- 
ot nung gehen am besten nur wir beide hin- 
riko- aus. Krüger soll sich mit einer Maschinen- 
Man pistole in Deckung halten. Später kann er 
eine die Fuhgänger durch die — durch das 
| uns Minenfeld führen...” 
Rügge nickte. 
Jand Die Dänen standen auf, al; die beiden 
Deutschen vor die Hütte traten. Der Kapi- 
Nort, tän sprach mit ihnen. Daraufhin kam der 
bei- erste Schlitten näher. Es war das Gespann 
glich von Husk. Unter Rügges Aufsicht schnürte 
| zu = ein Bündel. Dann trat der Jäger zur 
eite. 
en Das Gespann von Rask fuhr an. Aber da 
t, die wälzten sich auch die Hunde von Rasmus- 
wehr, sen aus dem Schnee und sprangen kläffend 


Was darf's denn sein: Ein Scinkenbro, ein Trunk? 
Dazu für jeden ein großes Stück blauer Himmel, 
strahlende Sonne und =; Wiese. 
Und hat's geschmeckt, ind ringsum die Natur entdeckt; 
und ieder Schritt führt uns zu neuen Freuden m 


FR ist im besten Sinne „gut zu Fuß” 


Jäger und Eskimos der Scoresbysund-Kolonie suchten mit Kajaks an der grönländischen Küste nach deutschen Wetterschiffen und Funkhütten 
— 
\ 
x 


über 150 Jahre im Familienbesitz 


...pflegt so vieles wundervoll 


pflegt Wolle, Seide, Nylon, Perlon 

pflegt pastellfarbene Oberhemden, Blusen 
pflegt Porzellan, Glas, Teppiche 

macht sich im ganzen Haushalt nützlich 


} 
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... und erspart auf derReise 


einen ganzen Koffer 


voll Wäsche. 


vorwärts. Rasmussen schwang sich auf das 
Fahrzeug und schlug mit der Peitsche auf 
die Tiere ein. Die Meute schwenkte nach 
links, um den Hieben: von rechts auszuwei- 
chen. Es war durchaus nicht zu erkennen, 
ob das aufstiebende Dahinrasen eine vor- 
bedachte Flucht des Dänen war oder ein 
unbeabsichtigter Zwischenfall, 

Besser hob den Karabiner, den er bereits 
in der Hütte gegen seine Maschinenpistole 
getauscht halte. 

„Halt!” schrie der Leutnant. „Stopp!” 

Der Schlitten schwenkte weiter. Da zielte 
Besser auf die Hunde und schob. Aber er 
traf Rasmussen. Der Mann fiel hintenüber 
in den Schnee. Die Hunde, plötzlich ohne 
Führung, bäumten sich. Sie sahen sich um 
— und scharrten sich dann wieder Löcher, 
um ‘sich niederzulegen. Im Nu waren sie 
nicht mehr als zuckende dunkle Punkte im 
weihken Stepptuch. 

Der Kapitän schlug Besser die Waffe aus 
der Hand. 

„Am besten, Sie gehen in die Hütte”, 
sagte Rügge. Dann nahm er Husk beim 
Arm; Husk, der ein paar Schritte vorgelau- 
fen war und sich die Fäuste vor Wut und 
Verzweiflung ins Gesicht schlug. 

Husk sah Rügge einen Augenblick lang 
an. Dann nickte er. Und die beiden rannten 
nebeneinander über den Schnee zu Ras- 
mussen. 

Der Kapitän wälzte den Verletzten auf 
den Rücken und suchte die Wunde. Der Ano- 
rak des Dänen war in Herzhöhe blutig. 

Rasmussen sagte noch etwas — so leise, 
daß eskeiner verstehen konnte. Dann nickte 
sein Kopf zurück. Husk sah zur Seite, als er 
mit der Hand über die Augenlider des Man- 
nes fuhr, den er seit über zwölf Jahren 
kannte und mit dem er dreimal im hohen 
Norden überwintert hatte, um zu jagen. 

* 


Die Ausbesserungsarbeiten und Um- 
bauten an dem kleinen Eismeersegler 
„Bjoern II" waren beendet. Man hatte das 
Schiff eines Nachts stillschweigend zu Was- 
ser gelassen und zwischen anderen Fang- 
booten vertäut. Aufßerlich deutete nichts 
darauf hin, dab das Fahrzeug einen Spe- 
zialauftrag hatte. Wie alle, machte auch die 
„Bjoern” den Eindruck, auf einen glück- 
lichen Tag zu warten, an dem man auslau- 
fen konnte, um Jäger auf den arktischen 
Inseln abzusetzen, oder Händler nach 
Grönland zu bringen; Händler, die Felle 
von den Eskimos einkaufen wollten und 
die langen geschraubten Stoßzähne der 
Narwale. Nur in einem unterschied sich der 
Schoner von der übrigen Flotte: seine Be- 
satzung war ständig an Bord. Da aber 
Hansen den sechs Männern und Daniele 
die Anweisung erteilt hatte, sich möglichst 
selten an Oberdeck zu zeigen, fiel den 
Hafenarbeitern von Tromsö kaum auf, daf 
die „Bjoern” bewohnt war. 

Die sechs Männer, die außer Hansen 
Kojen auf dem Schiff bezogen hatten, wa- 
ren schweigsame Seeleute mit einer lang- 
jährigen Fahrenszeit. Sie lebten in zwei 
engen Kabinen unter der Back. Bemerkens- 
wert war lediglich Kalle, ein jüngerer Nor- 
weger, der Funkzeugnisse besah und 
außerdem jeden Morgen das Frühstück in 
die beiden Räume des Achterschiffes 
brachte, die von Daniele und Hansen be- 
zogen worden waren. Am uninteressantesten 
schien zunächst Sven zu sein, ein schwedi- 
scher Maat. Aber dann erfuhren die ande- 
ren nach und nach seine abenteuerliche 
Geschichte. Der Kriegsausbruch hatte Sven 
in Oslo überrascht. Seither hatte der 
Schwede immer wieder versucht, von Nar- 
vik mit der Erzbahn nach Kiruna in Schwe- 
den zu kommen. Viermal war er schon kurz 
vor der Grenze aufgegriffen worden. 

Nach dem dritten Versuch hatte ein Ge- 
birgsjägerhauptmann zu Sven gesagt: 
„Sport hin, Sport her — jetzt sperre ich Sie 
ein. Sie müssen das verstehen. Denn wenn 
ich Ihnen eine Chance lasse, es noch einmal 
zu probieren, geht es mir dreckig, wenn es 
gelingt; und Ihnen geht es an den Kragen, 
wenn es nicht gelingt. Nicht alle Deutschen 
sind Gebirgsjäger ..." 

Sven hatte die Arrestzelle des Bataillons 
kurz darauf als „Gefreiter Watzinger” ver- 
lassen; Peter Watzinger aus Wels in der 
Ostmark, ausgezeichnet mit dem EK Il, dem 
EK I und dem Narvik-Schild. Ob ihm die 
Gebirgsjäger geholfen hatten, war nie zu 
klären... 

Sven war wieder von den Puffern der 
Eisenbahn gezerrt worden; jetzt von den 
„Kettenhunden” der Feldgendarmerie. Man 
hatte Sven gefesselt und abgeführt und 
kein Wort seiner Geschichte geglaubt. 
Aber schließlich war ein Offizier zur Ver- 
nehmung gekommen: 

„Er spricht kein Österreichisch — aber 
Schwedisch — — Und er behauptet, ein 
schwedischer Seemann zu sein? — Fragen 
wir bei den Gebirgsjägern nach”, hatte 
der Offizier entschieden. 


Die Gebirgsjäger hatten daraufhin Svens 
beschlagnahmte Papiere geschickt, die 
echten, und gemeint: Nun ist es aus mit 
ihm... 

Doch da war etwas Seltsames passiert: 
Die Kettenhunde hatten Sven aus der Zelle 
geholt und zu einem „Flensburger Nebel” 
eingeladen, einen Schnaps, der gerade mit 
der Marketenderware eingetroffen war. 

Der Offizier nach dem mindestens zehn- 
ten Glas: „Waffenbruder!” 

Sven: „Wie?” 

Der Offizier: „Ich meine, Freund. — 
Kämpfer.” 

Sven: „Wie?" 

Der Offizier: „Ich meine, Kämpfer mit 
den Wogen — Wogenkämpfer. Wellen- 
reiter. Taifun oder Delphin — je nachdem, 
wie es heit — Sie kommen mir wie 
gerufen...” 

Der Offizier hatte Sven auf die Schulter 
geklopft und offenbar etwas auf dem Her- 
zen gehabt. Aber an jenem Abend war es 
zu keiner vernünftigen Aussprache mehr 
gekommen: Sie tappten im „Flensburger 
Nebel”... 

Am nächsten Morgen hatte sich der Offi- 
zier kurz, aber deutlich ausgedrückt: „Hören 


Er war die „Heimat“ 


für olle deutschen Kriegs-Wetter-Funker in 
der Arktis. Erich Schramm (Foto) bediente 
die Funkleitstelle Tromsö und nahm hier $ 
die Wettermeldungen und Wünsche der 
Expeditionen auf Grönland, Spitzbergen 
und Franz-Josef-Land entgegen. Durch die . 
Veröffentlichung seines Leserbriefes (Ich 
war „LMT', Heft 21) kam er wieder-mit 
früheren Funkkollegen in Verbindung, unter 
anderen mit Walter Keim. Walter Keim 
schreibt uns dazu: „Unter Tränen haben 
wir uns Pfingsten in die Arme geschlossen. 
Ich bin Herrn Schramm mein Leben lang zu 
großemDank verpflichtet. Warumundwieso, 
wäre ein Roman für sich. Ich stieß zu dem 
Unternehmen, über das Sie schreiben, spö- 
ter als Austauschfunker. Flugkopitän Blume 
brochte mich mit seiner „BV 222“ nach 
Grönland. Im nächsten Sommer ging ich mit 
dem Unternehmen „‚Kreuzritter“ für ein 
Jahr nach Spitzbergen. Beide Expeditionen 
haben ihre Aufgaben voll erfüllt... .“ 


Sie, wir können Sie nach einem umständ- 
lichen Verfahren nach Hause schicken; 
schließlich sind Sie ein Neufraler. Aller- 
dings einer, der ein wenig vorbelastet ist; 
denken Sie an die illegalen Versuche, die 
Grenze zu überschreiten, und an die deut- 
sche Uniform, die Sie getragen haben. 
Bevor Sie eine Repatriieruig beantragen 
und uns zu einer Prüfung der Rechtslage 
zwingen, bedenken Sie bitte, dab wir eine 
Menge kleiner Schiffe frei haben, reine 
Handelsfahrzeuge, die ohne Besatzung 
sind — zum Teil sogar ohne Eigentümer. 
Etwas Kapital könnte ich Ihnen gegebenen- 
falls verschaffen. Einen kleinen Vorschuf 
auf die Heuer...” 

Sven hatte verstanden: Ja zu dem zu 
sagen, was der Offizier vorschlägt — oder 
an die Wand gestellt werden... 

Sven hatte „ja" gesagt und war zu Han- 
sen auf die „Bjoern” geschickt worden. 

An jenem Nachmittag lie Hansen den 
Schweden rufen. Sie trafen sich im Karten- 
haus, das zugleich als Funkraum diente. 
Hansen sah auf dem Ledersofa, das Da- 
niele während der Werftliegezeit mit einem 
Vorhang versehen und zum Bett gemacht 
hatte; das Mädchen hockte auf einem 
wackelnden einbeinigen Schemel mit einem 
breiten, messingbeschlagenen Sockel. Das 
Möbel verhielt sich wie ein störrischer Pilz 
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und sollte bei der nächsten Gelegenheit 
über Bord gekippt werden. Aber vorläufig 
war gegen den Hocker noch nichts zu 
unternehmen, denn er stand — in dieser 
Beziehung: fest und unverrückbar — im 
Inventorverzeichnis als: Raumzier, Schmuck- 
sitz für Stäbe. 

Sven trat ein; grob, blond und blaväugig 
— das genaue Abbild dessen, was sich die 
deutschsprachige Literatur jener Jahre unter 
einem: nordischen Herrenmenschen vor- 
stellte. Aber der Schwede tat etwas völlig 
Unnordisches: Er drehte seine Mütze ver- 
legen zwischen den Fingern. 

„Ich habe Sie gebeten”, sagte Hansen, 
„um etwas mit Ihnen zu besprechen.” 

Der Schwede stellte seinen Kopf ein 
wenig schräg, als bereite es ihm Schwie- 
rigkeiten, über Dinge zu urteilen, die nichts 
mit der Arbeit eines Mannes auf seegehen- 
den Seglern zu tun haben. 

„Das dachte ich mir”, sagte Sven nach 
einer Weile. Und Daniele lächelte. 

Hansen trommelte unwillig auf die Knie. 
„Und wie Sie gebaut sind, können Sie sich 
auch denken, w a s ich mit Ihnen 
will?” 

„Nein”, sagte Sven. 

Hansen schluckte. Der Mann da an der 
Tür hatte etwas Verblüffendes. 

„Ich will Ihnen das Schiff — ich möchte 
!ast sagen: schenken. Zwei Monatsheuer, 
und die ‚Bjoern‘ gehört Ihnen. Allerdings 
wird sie die erste Reise unter meinem 
Kommando machen. Schliehlich sind Sie nur 
Maat. Sie haben keine Patente. — Na, 
was überlegen Sie noch?” fragte Hansen. 

„Ih suche den Haken”, sagte der 
Schwede. 

„Welchen Haken? — Da ist doch kein 
Haken.” 

Sven sprühte Speichel auf den Lackschirm 
der Mütze und rieb ihn mit dem Ärmel 
blank. „Ih denke, daß ich den Haken 
gefunden habe.” 

„Reden Sie”, sagte Hansen. 

Der Schwede unterbrach seine Arbeit. 
„Haken sind krumm; Haken haben das so 
on sich, sonst wären sie keine Haken, son- 
dern Nägel oder so was.‘Ich darf Sie nicht 
grundlos beleidigen. Ich muß schon für mich 
behalten, was ich denke...” 

„Ist sonst noch etwas zu sagen?” fragte 
Hansen. 

Sven setzte seine Mütze auf. „Höchstens, 
daß ich mich auf Haken nicht einlassen 
würde.” 

„Mit meinen Bedingungen, so wie ich sie 
genannt habe, ohne alle Haken, sind Sie 
also einverstanden?” 

Der Schwede nickte. „Ja, so wie Sie sie 
genannt haben — ja!" 

Noch an diesem Abend kam ein Notar, 
und sie schrieben einen Vertrag, der Sven 
zum Eigentümer der „Bjoern” machte. Die 
Schiffspapiere wurden entsprechend be- 
richtigt: 

Am nächsten Morgen liefen sie aus. Und 
Sven sollte bald erfahren, dah er recht 
hatte, hinsichtlich der Schenkung des Schif- 
fes mihtrauisch zu sein. 

* 


Husk und Rask, die beiden Männer der 
dänischen Schlittenpatrouille, hatten die 
Nacht in einem Zelt neben der Schutzhütte 
Sandodden zugebracht. Der Leutnant, 
Krüger und Rügge waren je zweieinhalb 
Stunden Wache gegangen. 

Als Kapitän Rügge am Ende der Zeit in 
das Holzhaus trat, um die anderen zu 
wecken, sah Leutnant Besser bereits auf- 
recht auf seiner Koje. 

„Schon lange wach?” fragte Rügge. Er 
hatte einen bestimmten Verdacht. 

Der Leutnant nickte.. „Ja — ziemlich 
lange.” 

Rügge schlug die spitze Kapuze seines 
Anoraks zurück und nahm die Pelzmütze 
ab, die er darunter getragen hatte. „Ge- 
nau zweieinhalb Stunden, wie?” 

„Ungefähr”, sagte Besser. 

Der Kapitän öffnete das Fenster und 
klappte die Läden zurück, damit sie das 
Dänenzelt vom Raum aus im Auge hatten. 
Ein Schneeschleier wehte herein und häu- 
felte einen kleinen, weißen Wall auf die 
Dielenbretter. 

„Ich dachte mir, dat Sie mich überwachen 
werden, während ich draußen Posten stehe.” 

„50?" sagte der Leutnant. „Sie dachten 
sich das? — Es war also gar nicht so ab- 
wegig von mir, ein bifjchen aufzupassen?” 

„Es war eine unnötige Strapaze.” Der 
Kapitän rückte eine Ollampe mit einem 
Reflektor zurecht, dab der Lichtstrahl durch 
das Fenster fiel — genau auf den Zeltein- 
gang. „Glauben Sie, ich ginge mit den 
Dänen bei Nacht und Nebel davon?” 

Der Leutnant rutschte von seiner Koje 
und setzte sich an den Tisch. „Ich weil; 
nicht.” 

Nach einer Weile sagte Besser: „Ich 
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wollte Rasmussen nicht erschießen — es 
war ein Unfall. Aber darüber werden Sie 
anders denken.” 

„Nein”, sagte Rügge. „Ich bin überzeugt, 
daß es ein Unfall war. Sie sind nicht be- 
sonders gut im Schiefen. Schliehlich haben 


' Sie dem letzten Eisbären eins auf den 


Hintern gebrannt, statt auf die Brust.” 

„Sie kommen sich sehr überlegen vor”, 
sagte der Leutnant. 

„Ich bin überlegen; jedenfalls Ihnen 
gegenüber. Außer Unsinn und Unglück 
haben Sie doch in letzter Zeit nichts zu- 
wege gebracht.” Der Kapitän rüttelte Krü- 
ger an derSchulter. „Aufstehen, Seemann!” 

Auch Krüger schien schon länger munter 
zu sein. Es fiel ihm diesmal nicht schwer, 
sich vom Schlaf zu trennen. Er schlug sofort 
Der Kapitän entdeckte eine 

arabinermü . Sie te aus Krügers 
Schlafsack. 

„Was soll denn das?” fragte Rügge. 


Krüger zog eine Grimasse und deutete 


mit dem Kopf in Richtung des Leutnants. 
Der Leutnant stand auf und ging zum 
Herd. „Ich werde Feuer machen.” 


‘ Sund 


„Ich habe ihn heute nacht beobachtet”, 
flüsterte Krüger jetzt. „Ich habe gesehen, 
wie er mit der Maschinenpistole hinter der 
Tür stand, als Sie draußen waren, Käpt'n. 
Ich dachte, wenn er Faxen macht, rufst du 
ihn zur Ordnung...” 

Rügge lächelte. „Ihr Kindsköppe.” 

„Wie die Dinge jetzt liegen...”, sagte 
der Leuinant vom Herd her. Er rih ein 
Streichholz an und hielt es unter ein Papier- 
knäuel, das er zwischen die Scheite gestopft 
hatte. „....wie die Dinge jetzt, nach dem 
Unfall, liegen, werden wir die beiden Dä- 
nen doch mit zur ‚Thüringen‘ nehmen.” 

„Nein”, sagte Rügge. „Husk und Rask 
haben ihre Waffen, Schlitten und Vorräte 
unter der Bedingung kampflos abgegeben, 
daß wir sie zu Fuß zurück nach Scoresby- 
schicken. Für den Zwischenfall mit 
Rasmussen können sie nichts. Also müssen 
wir unser Wort halten." 

Das Papier flammte auf und übergof 
Leutnant Besser mit gelbem Flackerlicht. 
Dann knisterten die Späne, die der Leut- 
nant von einem Stück Treibholz geschabt 
hatte. Besser schürte die Glut. „Die Dänen 


würden zurückgehen und sagen, wir hätten 
einen wehrlosen Mann erschossen.” 


Rügge zuckte mit der Schulter. „Möglich. 


Aber zum Nachteil kann das nur für uns 
werden, wenn man uns schnappt. Dann 
werden Sie sich eben rechtfertigen, Herr 
Leutnant.” 


„Ich denke nicht daran”, sagte Besser. 
„Die beiden begleiten uns...” 

„Soll das ein Befehl sein?” fragte Rügge. 

„Jawohl, genau das!” 

Der Kapitän zerschnitt einen Bogen Ol- 
papier in sechs ziemlich gleich große Stücke 


und verteilte die Morgenration Pemmikan, 
Schokolade und Zwieback. „Mein Sinn für 


Befehle ist begrenzt. Machen Sie, was Sie 


wollen — ich bin dagegen.” 


Ohne den Leutnant zu fragen, holte der 
Kapitän die beiden Dänen zum Frühstück 
in die Hütte. Husk und Rask brüteten 
dumpf vor sich hin, während sie afen. 
Nach einer Weile sagte Husk: „Wir wären 
gern noch einen Tag hier bei Ihnen geblie- 
ben, um Rasmussen zu begraben, so gut es 
jetzt im Winter geht. Haben Sie etwas 
dagegen?" 


„Was will er?" wandte sich der Leutnant 
an Rügge. 

„Er fragt, ob wir uns auf die Behandlung 
der Schlittenhunde verstehen”, sagte der 
Kapitän, 

Der Leutnant schluckte und trank etwas 
Kaffee nach. „Natürlich können wir mit den 
Tieren umgehen. Übersetzen Sie ihm das.” 

„Wir werden heute alle zusammen auf- 
brechen”, sagte Rügge zu Husk. „Sie kön- 
nen nicht hierbleiben; Sie müssen uns 
begleiten...” 

Rask sprang auf. „Das ist Verrat — Be- 
trug — gemeiner Betrug...” 


„Setzen Sie sich”, sagte Rügge ruhig. 
„Sie verschlechtern Ihre Lage, Setzen Sie 
sich, bitte.” 

„Ich verstehe nicht”, ging der Leutnant 
dazwischen, „wie er sich so aufregen kann, 
wenn er erfährt, dak wir mit den Tölen 
fertig werden. Oder steckt da noch was 
dahinter?” 


„Ja”, sagte Rügge. „Es steckt noch was 
dahinter. Ich habe gesagt, wir würden 
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 Ahaa - auch 


Der Vater zeigt voll Stolz den Solın, 
da rufl Frau Oberamtsrat schon: 
„Ahaa - auch !”* 


Der Vater wird vor Schreck ganz blaß, 
da lacht sie: „Herrlich find’ ich das! 
Das Steckkissen, wie faltenlos, 

wie glatt das sitzt, famos, famos! 

Wer Frauengunst als Mann begehrt, 
legt früh auf WW-Zime wert!” 


Alıaa - auch ! 


*) die bei allen Hausfrauen so beliebte 
gewebefreundliche, elastische und zu- 


gleich schmutzabweisende Wäschesteife. 


Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder. 


UHU-WERK H.u.M. FISCHER, BUHL/BADEN 
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Mach mal Pause .. 
trink „Coca-Cola” 


Augenblicke der Entspannung, kurze Pausen, um sich 
zu erholen — das tut jedem von uns gut. 
Nehmen Sie sich die Zeit dafür; trinken Sie eine 


Flasche „Coca-Cola“ köstlich-kühl. 


Das erfrischt wunderbar: 


solch eine Pause gibt neuen Schwung. 


Unser Tip: Nutzen Sie die kleinen Pausen — z.B. den 
täglichen Blick in die Zeitung — und trinken Sie 


dazu eine Flasche „Coca-Cola“ köstlich-kühl. 
Das erfrischt im Nu. 


Nimm Dir Zeit - erfrisch Dich richtig! 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen 
für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- 
ch was 


. lag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
ch was karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
würden Vermerk „Preisausschreiben Nr. 187" hinzu. Nicht oder 
5 48) ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


3. Einsendeschluß für das 187. Preisausschreiben ist der 
— 25. Juli 1957. Maßgebend ist das Datum des Poststempels. 


4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
.gen ausgelost. 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 

nahme diesen Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250,-DM 


reis ein „WE-DE"-Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3.Preis eine 
nitur MONTBLANC-Meisterstück im Werte von ca. 75,— DM; 4.—53. Preis je eine 
gliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in gen rößter Buchgemein- 
tt; 54.73. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je ein 
rnbuch im Werte von 14,80 DM; 124.—273. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 
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An heißen Sommertagen 


kühlende Frische! # 
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Ich bin mit Jan alleın u ren | erfrischt, belebt und kühlt so nachhaltig, ® 
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MÖOLLENDORFF 


PREISFRAGE NR. 187: Wie heikt das Boot, mit dem Kessi und Jan segelten? 
ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 184 


Drei Blumensorten sind in dem Brief an Kessi genannt, und zwar „Glockenblumen, Mohn und - 
Astern“. Viele haben wieder richtig geraten, und das Los mußte entscheiden, wer die Preise = Ark i 


jetzt in der neuen, praktischen Schiebehülse. 


hier er gesegelf, es = 
egt n Ihrem . N 
N 
HH 
Qs 
7 ( 
7: 
Jch bin auch mif = 
i 4 meinem Boot, geko 
3 men. Sie finden es 
E E AN. o zu rechn 
) 
_ - >, N 
ON | 
.. . 
5. Preis eine Handtasche: Grete Noll, Wuppertal-E. 


ALLE 
RAUCHER 
LIEBEN 


eine Verfeinerung 
des Tabakaromas durch 
Filtrierung des Rauches 
durch eine 
Denicotea-Patrone. 


ist der beste Beweis für die 


Art des Rauchens: 


DREI 
MODELLE 
AUS 
| 
| GROSSEN 
AUSWAHL 


| DENICOTFA 


DENICOTEA 


Modell »Rustic-Club« 
Filterpfeife aus 


Wir senden Ihnen auf Anforderung 
i gerne unseren farbigen Gratis- 
! prospekt, der alles Wissenswerte 
i - über das Denicotea-Programm 
y enthält. Sie eine Karte an: 
DENICOTEA GMBH 


DENICOT 


 ERHALTLICH ALLEN 


Die weltweite Verbreitung der 
Denicotea-Filterspitzen und-Pfeifen 


Wirksamkeit dieser genußvollen 


aromatischer, sauberer, eleganter 


MIT ROTEM. 
DECKEL: 


ZIGARETTEN-, ZIGARREN- 
ZIGARILLO-SPITZEN - PFEIFEN 


gelang 


IFORTSETZUNG VON SEITE 46) 


Hunde, die sich rüdig benehmen, kurzer- 
hand erschießen. Das hört er nicht gern.” 

Der Leutnant stützte sein Messer wie ein 
Schwert auf den Tisch. Dann lachte er. 
„Großartig. Das mit dem Erschießen rüdiger 
Hunde hat er auf sich bezogen. Ganz 
großartig.” Besser blickte zu Rask, der sich 
langsam wieder setzie — von Husk sanft 
am Ärmel gezupft. 

„Jawohl, mein Freund, wir erschießen 
rüdige Hunde”, wiederholte der Leuinant 
laut und silbenweise abgehackt. 

Rask schüttelte mit dem Kopf. „Ich ver- 
stehe ihn nicht.” 

„Der Leuinant will nicht, daß Sie hier 
wütend werden. Also seien Sie vernünftig 
und hören Sie mich ruhig an”, sagte Rügge. 

Die Dänen nickten. 

„Reden Sie nicht zuviel”, brummte der 
Leutnant und widmete sich wieder seinem 
Olpapier‘ mit den Pemmikanresten und 
einem halben Zwieback. 

„Sie müssen uns zunächst begleiten, 
daran ist wenig zu ändern”, sagte Rügge 
zu Husk und Rask. „Wir werden den Toten 
daher vorläufig im Geräteschuppen auf- 
bahren. Verlassen Sie sich darauf: Ich 
sorge dafür, daß bald jemand hierher- 
kommt, um Rasmussen anständig zu be- 
u. Vielleicht einer von Ihnen — oder 

„Sie denken, das genügt uns? Sie glau- 
ben, wir finden uns nun einfach damit ab, 
dab Sie Ihr Ehrenwort brechen und uns 
h ?” knurrte Rask. 

„Nein”, sagte Rügge. „Ich erwarte es 
nicht — aber das Vernünftigste wäre es im 
Augenblick. Ich kann Ihnen das alles jetzt 
nicht so erklären. Wir tun gut, nicht zuviel 
miteinander zu reden...” 

„Ihnen kann man gerade trauen”, sagte 
Rask und zischte verächtlich durch die 
Zähne. 

„Was ist denn noch immer?” fragte der 
Leutnant. 

„Sie warnen uns, bei dem Weiter zu 
reisen”, sagte Rügge. 

Der Leutnant lachte wieder „Sie warnen 
uns? Das könnte ihnen so passen: Hier in 
der Hüfte bleiben, bis sie eine Chance 
finden, wegzurennen ...” 

„Was das betrifft”, sagte Rügge, „bin ich 
sicher, daß sie viel lieber mit uns zur 
Hansa-Bucht ‚ um den genauen 


Standort der Station kennenzulernen. 
Schließlich ist das ihre Aufgabe. Und die 
durch ‚ ergibt sich überall 


Chance durchzub 
einmal." 

„Kariertes Zeug’, sagte Besser. „Mir 
brennen sie nicht durch, mir nicht.” 

Rügge wandte sich an Rask: „Kennen 
Sie Eriksen? Eriksen ist mein Freund. Wir 
haben lange zusammen gejagt hier oben!” 

a Sie Kapitän Rügge?” unterbrach 
Husk. 


„ich glaube, wir können ihm doch 
trauen”, sagte Husk nun zu Rask. 

Nach dem Frühstück bahrten sie Ras- 
mussen im Geräteschuppen auf. Sie be- 
deckten den Toten mit dem Danebrog. 

„Wir wollen einen Zettel zurücklassen”, 
sagte der Leutnant. „Einen Zettel mit dem 
Namen des Toten und dem Zusatz: Es 
war ein Jagdunfall. Husk soll den Zettel 
unterschreiben.” 

Husk weigerte sich. Und so wurde nur 
ein Zigarrenkistendeckel von Krüger mit 
dem Namen Rasmussens versehen und auf 
den Leichnam gelegt. - 

Von jedem der drei erbeuteten Fahr- 
zeuge nahmen sie zwei Hunde und schirr- 
ten sie mit Anna vor den Nansen-Schlitten 
der „Thüringen”. Dann brachen sie auf. 
Das erste Gespann, das leichteste und 
schnellste, führte Rügge, das zweite Husk, 
das dritte — den Nansen-Schlitten — Krü- 

r. Krüger hatte außerdem für den fuh- 
Eunlen Dr. Steinert zu sorgen, der nur 
kurze Strecken gehen konnte. Leutnant 
Besser bildete zusammen mit Rask die 
Nachhut. Der Leutnant glaubte, durch diese 
Aufteilung die geübten Hundeführer am 
zweckmähigsten eingesetzt zu haben und 
auferdem sicher zu sein, dab die Gefange- 
nen nicht wegliefen ... 

Den ersten Zwischenfall gab es, als Krü- 
ger anfahren wollte. Die eben erst bunt 
zusammengewürfelte Hundemeute balgte 
und bif sich. Die Leinen wurden dabei zu 
einem fast unentwirrbaren Knäuel ver- 
schlungen. Der Nansen-Schlitten kippte um. 
Rask, der noch wartend in der Nähe stand, 
brüllte vor Lachen. Dann half der Däne. 
Schließlich fuhr er mit Krüger und Dr. Stei- 
nert davon, ohne sich weiter um Leutnant 
Besser zu kümmern, der vergeblich ver- 
suchte, seine Tiere mit Peitschenhieben aus 
ihren Schneelöchern zu jagen. 

Rügge mufte umkehren und das Ge- 
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wird erst zum Urlaub — 
wenn Urlaubsgeld gezahlt wird. 


Das ist eine Forderung im 
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spann Bessers in Trab bringen. Minuten 
vergingen darüber; Minuten, die Husk — 
der jetzt die Spitze hatte — ausnutzte, um 
hinter den hohen, festgefrorenen Eisbergen 
des Young-Sundes zu verschwinden. 


Rügge fuhr Husk nach. Eine Weile ver- 
folgte der Kapitän die Spur des Dänen- 
schlittens. Aber dann kamen Flächen, die 
der Wind spiegelglatt gefegt hatte. Hier 
gab es keine Abdrücke der Kufen mehr und 
keine Stapfen der Hunde. Rügge zackte 
von Hindernis zu Hindernis, um Husk in 
irgendeinem Versteck aufzustöbern. Der 
Kapitän jagte seine Tiere, bis sie hechelten 
und schließlich in einen müden, gemäch- 
lichen Schritt fielen. 

Es war jetzt zehn Uhr vormittags. Über 
der Polarlandschaft schien der Mond und 
zäuberte harte, trügerische Schatten. Da 
waren Blöcke wie rollende Panzer, Splitter 
wie tänzelnde Gnomen, Risse wie schla- 
fende Spinnen. Bald gab es tausend Au- 
gen, bald nur kalte Kristalle und kantige 
Steine ... 


Rügge rastete und lauschte nach Norden. 


Aber diese helle Dunkelheit war ohne Ge- 


räusche. Der Kapitän trieb die Hunde wie- 
der auf. Der Schlitten hielt jetzt auf die 
Küste zu. Irgendwann muhte er den Kurs 
der Gruppe kreuzen; der Gruppe, die nun 
nur noch über zwei Gespanne verfügte. 


Der Wald der festgefahrenen Eisberge 
blieb zurück. Der Ufersaum rückte näher. 
Der Kapitän erreichte die Steilküste, ohne 
Spuren der Fahrzeuge des Leutnants und 


Krügers entdeckt zu haben. Rügge hielt 
abermals. Er setzte sich auf seinen Schlit- 
ten, beobachtete die weite Fläche vor sich 
und wartete. Sie waren noch nicht vorüber 
— sie muhten noch kommen ... 

Nach einer halben Stunde tauchte im 
Südwesten ein Hundegespann zwischen 
den Eistrümmern auf — und bald darauf 
ein zweites. Sie hielten sich so, daf sie den 
Kapitän auf zweihundert Meter Abstand 
passieren muhten. 

Rügge wollte sich gerade aufrichten, um 
seine Meute aus dem Schnee zu peitschen 
und den fernen Schlitten entgegenzufahren, 
da hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. 
War es ein wischender Schatten, waren es 
rollende Steinchen? Irgend etwas sinnlich 
kaum Wahrnehmbares und doch Gespürtes 
beunruhigte ihn. 

Rügge hielt sich ganz still. Dann drehte 
er den Kopf langsam nach links. Kaum 
vierzig Meter entfernt stand ein Mann vor 
einer eisüberzogenen Felsscharte. Sah er 
herüber? In dem alles verwischenden Blau- 
licht war es nicht zu erkennen. 


Der Mann war wie ein Pfosten vor dem 
helleren Hintergrund. In Schenkelhöhe 
schien der Mann ein Gewehr zu halten. 
Und so war er eigentlich doch nicht wie ein 
Pfosten, sondern wie ein Grabkreuz, das 
auf dem Kopf stand. 


Husk ist es nicht und sicher auch nicht 
Rask, dachte Rügge. Ein Fremder also — 
aber bestimmt kein Freund ... 


{FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Gruß vom Unternehmen „Kreuzritter“ 

Als ehemaliger Oberjäger lese ich Ihren 
Tatsachenberiht „Geheime Kommando- 
sache“ mit besonderer Aufmerksamkeit. 
Auf mehreren Bildern habe ich Kamera- 
den von mir wiedererkannt, und auf 
einem der Fotos in Heft 16 habe ich mich 
selbst entdeckt. Ih nahm 1943—1944 am 
Unternehmen Kreuzritter teil und wäre 
Ihnen dankbar, wenn Sie mir durch die 
Veröffentlichung :dieser Zuschrift Gele- 
genheit gäben, allen meinen früheren Ka- 
meraden von den Unternehmen Kreuz- 
ritter, Schatzgräber und Baßgeiger recht 
herzliche Grüße zu übermitteln. 
Wuppertal Emil Laurenz, Oberjäger 


Vom Wehrmachtsbericht verschwiegen 
Mit großem Interesse verfolge ich Hans 
Wehrles Beriht „Geheime Kommando- 
sache“, zumal ich als damaliger Angehö- 
riger des „Jagdgeschwaders Nr. 26“ (Gal- 
land), das derzeitig mit der Luftsicherung 
der in Brest vor Anker liegenden Kriegs- 
schiffe „Scharnhorst“, „Gneisenau“* und 
„Prinz Eugen“ betraut war, die dramati- 
schen Ereignisse persönlich miterlebt 
habe. Gewiß wird es Ihre Leser inter- 
essieren, daß bei einem nächtlichen An- 
griff von Spitfires auf die ungetarnt im 
Trockendoc liegende „Gneisenau“ nahe- 
zu 100 junge Matrosen ihr Leben lassen 
mußten. Die hohe Zahl der Toten erklärt 
sich daraus, daß die durch Lichtsignale 
eines Franzosen (s. Bild zerstörtes Haus 
rechts) geleiteten englischen Maschinen 
ihr Ziel sicher anfliegen konnten, wobei 
dann eine der Bomben durch ein offen- 
stehendes Luk ins Schiffsinnere fiel und 
dort diese verheerende Wirkung hatte. 
Das Foto wurde von mir am Morgen nach 
dem Angriff gemacht. Die in nächster 
Nähe liegende „Scharnhorst“ blieb ver- 
schont, vermutlich weil sie durch ihre 
Tarnnetze schwieriger zu erkennen war. 


Sternleser schreiben zu „Geheime Kommandosache 


Der Vorfall wurde damals im Wehr- 
machtsbericht verschwiegen. Außerdem 
bestand strengstes Fotografierverbot. Mir 
gelang diese einmalige Aufnahme nur 
durch den mir persönlich erteilten Auftrag 
meines Commodore Oberstltn. Galland. 
Hadamar/Hessen 


Einar Classen 


Die „Gneisenau“ einen Tag nach dem 
verhängnisvollen Bombenabwurf. Rechts 
im Bild die Ruine des Hauses, von dem 
aus ein Franzose durh Abgabe von 
Lichtsignalen den englischen Spitfires das 
Abwurfziel anzeigte. 


WER KELLOGG’S ZUM FRÜHSTÜCK NIMMT, 
MIT ERFOLG DEN TAG BEGINNT! 


KELLOGG’S CORN FLAKES UND RICE KRISPIES 


STETS TISCHBEREIT, ERGEBEN MIT MILCH 
UND ZUCKER EIN DELIKATES FRÜHSTÜCK. 


‘den Geist belebtund‘ 
d en. Atem frei macht. 


der Minze, die den Kreislauf stärkt, 


DER 


BESTE RAT: 


FÜR DIE GESUNDHEIT 


SALLWEY 


Beizeiten vorsorgen! 
Gesund bleiben, Kraft sam- 
meln! Milch und Milchspei- 


sen, Butter und frischer Quark, Joghurt, Käse und Sahne sind 
Naturgeschenke. Sie bieten uns nicht nur abwechslungsreichen 
Genuß, sondern auch die wertvollsten und gesündesten Bau- 


steine für unseren Organismus. 


Mit Milch die Jugendkraft erhalten! 
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Denn.diese köstliche Erfrischung ist überall und jederzeit 
willkommen. Im Dr. HILLERS PFEFFERMINZ 
‚wirkt auf gesunde Weise die 
ke. 


Können Kleider 


korrigieren? 


Mit Geschmack und viel Geschick a 
wählte Kleider können unendlich viel für 
das Ausschen einer Frau tun. Günstig oder 
ungünstig — das können Kleider sein. Sie 
können ausgleichen und betonen — aber sie 
können.nichts verbergen! 

Die Vielfältigkeit der Mode macht es heute 
leicht, immer gleich gut angezogen zu sein. 
Auch an den Tagen, die früher gewisse 
Rücksichten bei der Garderobenwahl ver- 
langten, können Sie mit gleicher Sicherheit 
alles anziehen und völlig unbesorgt sein. 
Fragen Sie sich nicht länger, wie andere 
Frauen ces machen. Lösen Sie dies Problem 
auf dieselbe einfache Weise! 

Entscheiden Sie sich für: 


Die gepflegte Art der Tampon-Hygiene! 
Das ist Tampax — die bewährte Art des 
internen Monatsschutzes, die von einem 
Frauenarzt entwickelt und seit 20 Jahren 
klinisch und praktisch erprobt ist. 

Die so wichtige Frage des Vertrauens — bei 
TAMPAX ist sie gelöst! 
TAMPAX-Tampons sind beim Tragen 
unsichtbar und nicht zu spüren. Sie bieten 
sicheren Schutz und ungewohnte Bequem- 
lichkeit. 

TAMPAX schenkt Ihnen: Selbstsicherheit — 
Wohlbefinden und makellose Gepflegtheit! 
Ausschlaggebend: Die Handhabung! 
TAMPAX allein besitzt die Gleithülse, die 
nicht nur. die Handhabung erleichtert, 
sondern in gleichem Maße eine hygienische 
Einrichtung ist. Diese praktische Gleithülse 
gewährleistet eine saubere, einfache und 
richtige Einführung des Tampons. Gerade 
diese äußerste Sauberkeit ist es, auf die eine 
Frau Wert legt. 


TAMPAX jetzt in 3 Ausführungen! 


Eine ideale Monatshygiene muß auch den 
ganz persönlichen Gegebenheiten angepaßt 
werden können. Daher erhalten Sie 
TAMPAX-Tampons mit unterschiedlicher 
Saugfähigkeit. In den verschiedenen Ab- 
schnitten der Menstruation lassen sich diese 
wechselweise verwenden. _ 

Machen Sie so bald wie möglich einen Ver- 
such mit TAMPAX. Sie brauchen sich nie 
mehr darüber Gedanken zu machen, ob 
Kleider korrigieren. 


TAMPAX Nr. 2 


TAMPAX Junior 


Probepackung kostenlos! 

Schreiben Sie bitte an die Deutsche 
TAMPAX GmbH., Abt. E10, Düsseldorf. 
Sie erhalten kostenlose Probetampons, Hand- 
taschenetui und das TAMPAX-Büchlein, 
das Ihnen die notwendige Aufklärung gibt. 
Besondere Fragen zur TAMPAX-Hygiene 
werden durch unsere Frauenärztin ausführ- 
lich und gewissenhaft beantwortet. 


„Kriminalautor“ Dr. Thielicke 


In der Nr. 22 des Stern erzählen Sie in dem 
Bericht „Auch das Wort kann Berge versetzen”, 
daß ich der Verfasser des Kriminalromans 
„Männer, die im Keller husten“ sei. Diese 
Behauptung wurde von anderer Seite schon 
mehrmals aufgestellt, darum ist es auch nicht 
weiter aufregend. Aber ich möchte mich doch 
nicht mit fremden Federn schmücken und hier 
ausdrücklich feststellen, daß ich niemals diese 
Männer im Keller husten ließ. Der Kriminal- 
roman ist von Hans Reimann. 


Hamburg Prof. Dr. Thielicke 


Wieso denn Schweigepflicht? 


Ihr Bericht in der Nr. 27 „Was heißt hier 
Schweigepflicht“ hat mich bestürzt. Darf sich 
denn ein Arzt hinter seiner Schweigepflicht 
verschanzen, wenn er vom Patienten selbst 
ausdrücklich um Auskunft gebeten wird? Das 
würde doch in der Praxis bedeuten, daß ein 
Kranker niemals Bescheid wüßte. Ich selbst 
habe da andere Erfahrungen gemacht. Mein 
Arzt hat mich bei einer schweren Krankheit auf 
mein Befragen genauestens informiert, nach- 
dem ich ihm erklärte, ich sei alleinstehend und 
hätte unter Umständen noch wichtige Ange- 
legenheiten zu regeln. Meines Erachtens be- 
steht die Schweigepflicht eines Arztes doch 
nur dritten Personen, aber nicht gegenüber 
dem Patienten selbst, sofern er am wahren 


. Sachverhalt interessiert ist. 


München Marlies Steingruber 


Eine gute Tat 


Gott sei Dank, daß es noch solche Beamte 
gibt wie den Lokführer Löper aus Ihrem Bericht 
in Nr. 27, dem das Leben eines Kindes wert- 
voller war als der kunstvoll ausgeklügelte 


Bundesfahrplan. Aber eines ist mir nicht ganz - 


klar: Hat Löper den Zug rückwärts nach Min- 
den zurückgebracht? Kann man das überhaupt 
auf einer längeren Strecke? 


Braunschweig Erich Eder 


Anm. d. Red.: Die Strecke war kurz. Löper 


ließ sie bis Minden sperren und fuhr rück- 
wärts zurück. 


Viel Spott um Nichts 


Ich möchte Ihnen mein Mißfallen ausdrücken 
über die Form, in der Sie in Nr. 26 Ihrer Zeit- 
schrift über die Manöver der Bundesmarine 


berichten. Eine negative und herabsetzende 
Kritik, die sich schon in der Überschrift „Viel 
Qualm um Nichts" ausdrückt. Wozu diese be- 
wußt böswillige Kritik, die zudem von keiner 
Sachkenntnis getrübt ist. Wissen Sie eigentlich, 
was das bedeutet, buchstäblich aus dem Nichts 
innerhalb eines halben Jahres einige Marine- 
verbände aufzustellen und auszubilden? Sind 
Sie sich darüber klar, wieviel Porzellan Sie 
damit zerschlagen, gerade bei jungen Men- 
schen, die sich aus Idealismus der Bundes- 
republik zur Verfügung stellen? Der Dienst bei 
der Marine verlangt soviel Verzicht, soviel 
Einsatzfreudigkeit, daß er wirklich kein „job” 
ist, sondern ein „Beruf“. 


Flensburg K. Weygold, Kapitän z.S.a.D. 


Auch hierzulande wird der Krebs erschossen 


In Ihrer Reportage „Der Krebs wird er- 
schossen“ im Heft Nr. 25 erzählen Sie von der 
amerikanischen Methode, Krebsgewebe mit 
radioaktiven Goldkörnern zu beschießen. Da- 
zu möchten wir ergänzen: 


In Zusammenarbeit mit Dozent Dr. Hell- 
riegel, Oberarzt des Röntgeninstituts der Uni- 
versität Frankfurt/Main, entwickelte unsere 
Firma in den letzten zwei Jahren ein verbesser- 
tes Applikationsgerät, als das von Ihnen ge- 
zeigte englische Fabrikat „Medical Supply“. 
Mit unserem Applikationsgerät wird an zahl- 
reichen Universitätskliniken im Bundesgebiet, 
aber auch in Holland, Belgien, Frankreich, 
Italien usw. gearbeitet. Die Verbesserung be- 
steht darin, daß das Gerät handlicher ist und 
die Verwendung wesentlich dünnerer Kanülen 
als „Gewehrlauf“ ermöglicht. Deutsche Ärzte 


"haben hier wesentliche Fortschritte gegenüber 


der ausländischen Behandlungsmethode ge- 
macht, indem sie sogar Gehirntumore mit 
Goldkörnern beschossen. Seit 1'/z Jahren wer- 
den die in Deutschland benötigten radioakti- 
ven Goldkörner im englischen Uranmeiler 
Harwell aufgeladen. 


Frankfurt/Main Radium-Chemie KG 


Jetzt knallt es auch bei uns 


Zu unserem Bildberiht im Stern, 
Heft 24/57, teilt uns Herr Achmed Haghiri, 
Inhaber der „Orient-Druckerei* in Ham- 
burg, zur Vermeidung von Mißverständ- 
nissen mit, daß seine Druckerei keines- 
wegs zur Zeit geschlossen ist, sondern 
wie immer Druckaufträge aus aller Welt 
erledigt, vor allem in lateinischer und 
orientalischer Schrift, speziell in arabi- 
scher, persischer und indischer (Urdu) 
Sprache, 


Mit Ihrem TEFIFON-Heimsender sind — 
Sie immer unabhängig vom Rundfunk- We 
Programm. Jederzeit bis zu 4 Stunden — # 

pausenlos Musik nach Ihrer Wahl, von ' 


TEFI-Schallbändern. 


ohne Risiko 


direkt ab Fabrik 


porto- und verpackungsfrei 


© nur & Mark Monatsrate, 


also nur 1,50 DM wöchentlich 
Rückgaberecht: Geld zurück 
Fabrik-Garantie 


eigener Kundendienst in der 
ganzen Bundesrepublik 


rocken 
unterm 
Arm... 


Anti Svet vermag mehr, 
als peinlichen Schweißgeruch zu . 
tilgen; es sorgt für trockene Ach- , 
selhöhlen auf Stunden und Tage. 
Von Dermatologen wurde Anti 
Svet entwickelt, in Hautkliniken _ 
‘erprobt. Anti Svet ist für normale 
Haut unschädlich. 
Die Anwendung ist ganz einfach: . 
Durch leichten Druck auf die 
Plastik-Flasche sprühen Sie etwas 
Anti Svet - ausreichend für eine 
Behandlung - unter den Arm. 


Plastik-Flasche DM 2,85 W 
(Körperpuder DM 2,55) | 


Die tönende TEFI-REVUE 

eine Stunde Spieldaver= 45 Musikstücke 
für nur 14.- DM gibt Ihnen Einblick in 
das reichhaltige TEFI-Schallband- 
Programm von der klassischen Musik 
bis zum 


Preis des kompl. 
einschl. Fernbedienung 


nur 13 DM Anzahlg. 29.-DM 


Kostenlos und: unverbindlich schicken wir Ihnen ausführlihe Unterlagen, 
Farbkatalog und TEFI-ILLU. Schreiben Sie heute noch eine Postkarte an: 


TEFI-RADIO WERK 2%; KOLN 


| 


Tourenrad mit Dynamo Beleuchtung 
Gepäcktr. Schloß u. Garantie MUf. 
Touren Sportrad ab DM %, 

Stabile Kinderfahrzeuge ab DM.... 
Direkt an Private. Teilzahlung. 
Farbglanz-Katalog gratis. @ Postkarte genügt. 


TRIPAD Fohrradbau Abt. 22 Paderborn 
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Unbemerkt von einem nach Tausenden zäh- 
lenden Publikum hielt sich Fürstin Gracia Pa- 
tricia von Monako (dem Kinogänger als Grace 
Kelly bekannt) in Begleitung ihres Gatten, 
Fürst Rainier, und ihres Hollywood-Kollegen 
Van Johnson eine Stunde lang bei einer Zwi- 
schenlandung in Stuttgart auf. Das Publikum 
hatte nur Sinn für eine Sportflugveranstaltung. 


Van Johnson 
Aber ich möchte wissen: Was wäre gewesen, 
wenn einer unter den Tausenden gerufen 
hätte: „Da drüben steht Grace Kelly!“? Strei- 


fenwagen. Autogrammjäger. Geschubse. Hurra. 
Lautsprecher. Zerrissene Kleider. Geschimpfe. 


Grace 


Obrigkeit. Tumult. — Von alledem nichts. 
Sportflieger-Asse eroberten den Himmel. Tau- 
sende waren gefesselt. Drei Prominente tran- 
ken unerkannt einen Kaffee. Und alle waren 
glücklich. 


An zwei Beispielen ist drastisch zu bewei- 
sen, daß der Film außerordentlich realistisch 
sein kann. Kirk Douglas hat als Maler Vincent 
van Gogh in dem Film „Ein Leben in Leiden- 
schaft“ in einer einzigen Vorstellung eines 
Münchener Kinos dreizehn Ohnmäcdtige auf 
dem Gewissen, als er sich in einem Anfall 
geistiger Umnachtung daran macht, sein Ohr 
abzuschneiden. In Oslo hingegen lief ein Film 
über Unfälle im Straßenverkehr. Die Polizei 
stellte fest, daß nach Schluß der Vorstellung 
73 Autofahrer ihre Wagen stehen ließen und 
mit dem Autobus nad 
Hause fuhren. 


Lange nichts mehr von 
Sophia Loren gehört! Dafür 
hier eine neue Geschichte. 
Sie filmt derzeit in Holly- 
wood „Verlangen unter 
Ulmen“. Dieser Tage wurde 
ihr eine Forderung über 
eine halbe Million Dollar 
von einer Filmgesellschaft 
ins Haus geschickt, die sich 
von Sophia geschäftlich 


hereingelegt fühlt und den Schaden ersetzt 
haben will. Die Loren legte den Brief beiseite. 
Sie dachte, es sei eine Autogrammbitte..... Wie 
ich aus Hollywood höre, imponierte sie neulich 
durch eine schlagfertige Antwort. Ein Reporter 
wollte wissen: „Wenn in Italien eine Revolu- 
tion ausbrechen würde, welche Partei möchten 
Sie am Ruder sehen?” Entgegnete Sophia: „Die- 
jenige, die Briefmarken mit meinem Bild her- 
ausbringen würde.“ 


Marilyn Monroes neuer Film „Der Prinz und 
die Tänzerin“ ist jetzt in New York uraufge- 
führt worden. Ihr sehnlichster Wunsch, Part- 
nerin des großen englischen Schauspielers 
Sir Laurence Olivier zu sein, hat sich also 
erfüllt. Obwohl das Kino für Wochen im vor- 
aus ausverkauft ist, mischen sich auch kri- 
tische Stimmen in den Chor der Begeisterung. 
So schrieb ein englischer Journalist gar nichts 
weiter als dies: „Bevor man anfing, den Film 
zu drehen, hätte man Mrs. Monroe beibringen 
müssen, entweder ihren Bauch einzuziehen 
oder einen Hüftgürtel zu tragen.“ 


Ich habe in den Katalogen geblättert, die 
mir die deutschen und die ausländischen Film- 
verleihe geschickt haben. 
Sie bieten einen Ausblick 
auf die Kinosaison 57/58. 
Nun gebe ich zu, es ist ein 
Kunststück, jahraus jahrein 
500 bis 700 Filmen einen 
Namen zu geben. Aber 
einige Titel sind dabei — 
na, lesen Sie selbst: „Mein 
Körper gehört mir“ — „Aas- 
geier*. — „Der Henker 
nimmt Maß" — „Zähl bis u. 
drei und bete*” — „Kleines Prinz und Tänzerin 
Mädchen für eine Nacht” — 

„Hochwürden Vater“ — „Tolle Kuh“ — „Mor- 
phium, Mord und kesse Motten“. Ich finde, 
das reißt einem die Schuhe von den Füßen. 


Daß Veit Harlan in Berlin mit dem Film 
„Eltern klagen an“ beschäftigt war (einem 


. Film um das Problem der Homosexualität) habe 


ich schon an dieser Stelle berichtet. Ob der 
Film die Freiwillige Selbstkontrolle passiert, 
muß sich in Kürze erweisen. Aber ich will von 
Harlans Frau, Kristina Söderbaum, sprechen. 
Sie hat sich einem amerikanischen Journalisten 
gegenüber bitter darüber beklagt, daß sie und 
ihr Mann immer noch Haßbriefe erhalten, weil 
sie mit dem NS-Regime in Verbindung gestan- 
den und den Film „Jud Süß“ gemacht haben. 
Ihr gemeinsames Erscheinen in einer Vorstel- 
lung des Stückes „Das Tagebuch der Anne 
Frank“ habe ein Teil der Presse als „offenen 
Skandal“ bezeichnet. Zuschauer hätten sie aus 
einem Kino hinausgepfiffen, obwohl sie offi- 
ziell eingeladen worden seien. Frau Söderbaum 
sagt, sie könne das alles verstehen, wenn diese 
Angriffe von jüdischer Seite oder von Opfern 


des Faschismus ausgingen, „aber unsere größ- 
ten Gegner sind heute Deutsche“. Ich weiß 
nicht, ob Frau Söderbaum dieses Interview 
hätte geben sollen. Aber eins weiß ich genau: 
Wenn Sie mit ih- 
rem Mann nicht 
in das Theater- 
stück und auch 
nicht in die Film- 
premiere gegan- 
gen wäre, hätte 
sie sich das alles 
ersparenkönnen. 


Diese Notiz 
hier bringe ich 


Familie Harlan 

Lilli Palmer, die 
1956 für ihre Rolle in dem Film „Teufel in 
Seide* und 1957 für ihre Darstellung der 
„Anastasia” mit dem Bundesfilmpreis aus- 
gezeichnet wurde, hat um ihre deutsche Ein- 
bürgerung nachgesuctt. — In dem Kriminalfilm 
„Der gläserne Turm“ wird Frau Palmer die 
Partnerin von O, E. Hasse sein. Sie haben 
richtig gelesen: Kriminalfilm. Dieses in Deutsch- 
land so arg vernachlässigte Genre (warum 
eigentlich?) kommt wieder in Mode. Unsere 
Produzenten haben noch drei andere Krimis 
auf der Pfanne: „Banktresor 713“ mit Martin 
Held und „Sein größter Fall“ mit Hans Albers 
als Kriminalkommissar-a. D. und Hardy Krüger 
und „Dr. Crippen lebt“. Wenn man daran 
denkt, daß wir mal den „Mann, der Sherlock 
Holmes war“ (mit Albers und Rühmann) zu- 
stande gebracht haben, dann wird einem an- 
gesichts der Kriminalfilm-Ebbe ganz wehmütig 
ums Herz. Aber nun sehen wir ja vier krimi- 
nale Silberstreifen am Horizont. 


Bei meinem letzten Besuch in Babelsberg bei 
der ostzonalen DEFA (ich hatte mir den Film 
„Spielbankaffäre* zeigen 
lassen und im Stern darüber 
berichtet), sprach ich mit 
Jean Gabin und Bernard 
Blier. Beide drehen „Die 
Elenden“, eine deutsch- 
französische Gemeinschafts- 
produktion. Für die franzö- 
sishen Schauspieler mag 
die Szene, die sie gerade 
drehten, keine tiefere Be- 
deutung haben, aber mich 
stimmte das nachdenklich: 
Jean Gabin mußte auf die 
„Feinde des Volkes“ schießen. Es waren Ange- 
hörige der ostzonalen Volkspolizei in franzö- 
sischen Uniformen aus dem Jahre 1830. Wäh- 
rend diese farbenprächtige Massenszene ge- 
dreht wurde, stand neben dem französischen 
Regisseur auf einem Kran ein Volkspolizei- 
Offizier und übersetzte die R i 


Schütze Gabin 


besonders gern: 


in markige Befehle. Der zweite Teil des Films 
entsteht in Paris. 


Neulih schrieb ich, daß die schwarze 
Dorothy Dandridge, die mit Curd Jürgens 
„Tamango“ an der Riviera dreht, Pressefoto- 
grafen nicht leiden könne. Ihr Manager biß 
einem Fotoreporter wütend in den Finger. Die 
Geschichte muß der Dandridge nun doch sehr 
leid getan haben. Untröstlich über diesen Vor- 
fall sagte sie, daß sie dem verletzten Foto- 
grafen gern einen ihrer Finger anbieten würde. 
Allerdings habe er eine andere Farbe... 


Übrigens... 


Der englische Filmproduzent Arthur Rank ist 
von Königin Elizabeth in den Baronenstand 
erhoben worden. Regisseur-Altmeister Cecil 
B. DeMille erhielt für seinen Film „Die zehn 
Gebote“ die Ehrendoktorwürde der amerikani- 
schen Universität Provo im Staate Utah. — 
Yul Brynner machte seinen Dr. phil. — Nach 
langjähriger Pause werden wir Marianne 
Hoppe, die frühere Frau von Gustaf Gründ- 
gens, in dem Film „Die Frühreifen* wieder- 
sehen. — Amerikanische Filme haben 1956 in 
Deutschland 68 Millionen Dollar eingespielt. 
Nach England sind wir damit Hollywoods 
wichtigster Exportmarkt in Euröpa. — Karl 
Ludwig Diehl erhielt das Bundesverdienstkreuz. 
— „Sissi“ geht in die 
dritte Runde. — Romy 
Schneider und Karlheinz 
Böhm sind dem Haus Habs- 
burg treu geblieben. Titel: 
„Sissi — Schicksalsjahre 
einer Kaiserin“. — Henri 
Vidal ist, so hat eine fran- 
zösishe Zeitung in einer 
Umfrage festgestellt, „der 
Mann, mit dem die mei- = 
sten französischen Frauen 
einmal tanzen möchten“. — Schwarze Dorothy 
Hildegard Knef, mit Vor- 
schußlorbeeren als „Ufa-Star Nr. 1" bedacht 
(Zwischenfrage: Wer wird Ufa-Star Nr. 2?), 
spielt „Madeleine und der Legionär“ unter der 
Regie von Wolfgang Staudte und, später, „Die 
Welt hält den Atem an“, den Alfred Weiden- 
mann inszenieren wird. — Wiedersehen mit 
Hans Albers einmal im „Tollen Bomberg“ und 
in den „Verlobten des Todes“. Hier ist Ex- 
Schönheitskönigin Margit Nünke seine Partne- 
rin. — Auch Willi Forst hat zwei Filme in der 
Mache. „Die Stadt meiner Träume“ ist natürlich 
Wien. Außerdem macht er „Die unentschuldigte 
Stunde“ mit Adrian Hoven und Rudolf Forster. 
— Schließlich noch auf ein Wort zu Heinz Rüh- 
mann. Vier Rollen warten auf ihn. 1. „Der 
Eiserne Gustav“, 2. „Der Mann meiner Wahl“, 
3. „Ih war ein kleiner Pg*, t. „Vater sein 
dagegen sehr“. 


Das wäre es für heute. Bis zum nächsten Mal 


Ihr Ger 


SEBORIN macht schuppenfrei... 


sfall d 


lichter und lichter wird! 


» | Flaschen DM 2,50 und DM 3,90 
in jedem Fachgeschäft. 


roht! 


Nehmen Sie Seborin, bevor Ihr Haar 


Auch Ihr Friseur massiert Sie gern mit Seborin. 


8 


lange noch volles Haar? 
Schuppen sollten Sie warnen! 


Sie riskieren viel, wenn Sie nichts gegen Ihre Schuppen 

tun. So mancher hat auf diese Weise nicht nur an Sympathie 
verloren, sondern auch seine Haarfülle eingebüßt. 

Schuppen sind das sichtbare Zeichen, daß die Ernährung der 
Kopfhaut gestört ist. Verborgen bleibt zunächst, wie schädlich 
diese Störung für den Haarwuchs sein kann: Die Haarwurzeln 
‘verkümmern, das Haar geht aus, es wächst kein neues nach. 


- Seborin, das Haartonicum mit Thiohorn, normalisiert alle 
Kopfhaut-Funktionen. Schon nach kurzer Zeit verschwinden die 
Schuppen, das Kopfjucken hört auf, das Haar kann 

wieder ungehindert wachsen. 
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einen Schlag 
insektenfrei! 


Mit FLIT sprühen, 
räuchern oder spritzen — 
und Räume aller Größen 
werden frei von Insekten. 
FLIT läßt weder Mücken, 
Fliegen, Schnaken, Motten, 
Mottenbrut noch anderen 


Quälgeistern eine Chance. 


# 1572 


FLIT-Räucherstäbchen FLIT-Kanister mit Spritze 


FLIT-Sprühdose 
in der Wohnung am zur Fliegenbekämpfung für größere Räume sowie 
bequemsten zu handhaben einfach und preiswert Keller, Dachboden und Stail 


FLIT ist hochaktiv: Es wirkt sofort und nachhaltig! 


Durch regelmäßiges Einstäuben mit FLIT-Puder werden 
Hunde und andere Haustiere von Ungeziefer freigehalten. 


In Zusammenarbeit mit 
interngfionalen Labors in 


Art, den zauberhanems 


© BRILLANT 


LIPPENSTIEB 


Einmalig in seiner besonderem 
Beispielhaftigkeit und Leuchtl 


Keine Leiter zur Hand, ober das Buch 
vom obersten Bord des Bücherregals mußte sie 
doch haben. Schemel auf den Tisch — was dabei 
herauskommt, zeigt dieses Foto unseres Reporters 


froh jeden Morgen | 
2: 


IFORTSETZUNG VON SEITE 12) 


genaue Gegenteil. Im Jahre 1954 forderte 
bei uns die Hausarbeit ebensoviele Todes- 
opfer wie der Straßenverkehr, dessen Ge- 
fahren uns täglich erschreckend vor Augen 
geführt werden. In England stehen in einem 
Zeitraum von zehn Jahren 60 000 Haushalt- 
Todesopfern nur 48 000 Verkehrstote gegen- 
über. In den USA ereignen sich sogar 
48 Prozent aller tödlichen Unfälle in Küchen 
und Badezimmern. 

Schadhafte Geräte und Stürze von Stüh- 
len, Leitern und Treppen stehen in der Liste 
der Unglücksfälle an erster Stelle. Da steckt 
die Metzgersfrau Franziska Schenker in 
Passau (Niederbayern) an einem Samstag 
ihre elektrische Waschmaschine an. Als ihr 
Mann zwei Stunden später nach ihr sucht, 
findet er sie tot auf dem nassen Zement- 
tußboden der Waschküche: die Leitung war 
schadhaft und außerdem vorschriftswidrig 


Ein hübscher Anblick für den Beschauer 
— höchste Gefahr für die junge Frau, die sich 
schnell schön machen will. Der Tod ist so gut wie 
sicher, wenn die Föhnschnur ins Badewasser gerät 


— ohne Erdschutz — montiert. Frau Schen- 
ker war durch einen elektrischen Schlag ums 
Leben gekommen. In Frankfurt hebt eine 
junge Frau einen schweren Topf voll 
kochender Wäsche vom Herd und rutscht 
dabei auf einer Kartöffelschale aus. Sie 
starb an den Verbrühungen, die sie er- 
litten hatte. In Hamburg stürzt die 46jäh- 
rige Therese Maisch von der wackeligen 
Stehleiter und bricht sich beide Beine . 
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äglihen Leben... 


AmEZ Der Feldzug von Versicherungen und Be- 
jorderte hörden gegen die Leichtfertigkeit als haupt- 
 Todes- sächliche Ursache aller Unglücke hat je- 
‚en Ge- doch bis heute nichts genützt. Welche Haus- 
' Augen trau wirft schon ihren ganzen Tagesplan 
n einem nur deshalb über den Haufen, weil etwa die 
aushalt- Leiter kaputt ist oder keine Ersatzsicherung 
gegen- bereitliegt? Die Hast, Todfeind aller Sicher- 
sogar heit, gebietet zu improvisieren, 
Küchen Mit der Erfahrung, dafs der Haushalt der 
gefährlichste Arbeitsplatz der Welt ist, 
»n Stüh- tauchte jetzt eine schwerwiegende Frage 
der Liste auf — und man wartet auf Antwort aus 
a steckt Bonn. Was geschieht nämlich, wenn Frau 
nker in Meier verunglükt und eine Zeitlang 
Samstag arbeitsunfähig ist? Im Gegensatz zu vielen 
‚Als ihr anderen europäischen Ländern ist bei uns 
Ir sucht, die Hausfrau nicht sozialversichert. Welcher 
Zement- Familienvater, der 300 oder 400 Mark ver- 
ung war dient, kann ohne finanziellen Zuschuß von 
tswidrig einer Versicherung eine Haushaltshilfe be- 


Ein kleiner Plausch - während sie den be- 


Beschauer 

‚ die sich reits angeschlossenen Elektrokochtopf füllt. Wasser 
so gut wie läuft über den Stecker. Im nächsten Augenblick 
isser gerät kann sie unter einem Schlag zusammensinken 
u Schen- zahlen? Wie alles drunter und drüber 
hlag ums geht, wenn die ordnende Frau fehlt — das 
ebt eine wissen viele von uns nur zu gut. Das viel- 
opf voll gelästerte Bundesfamilienministerium for- 
d rutscht dert schon lange, daf die Arbeit der Haus- 
aus. Sie frau als Berufsarbeit anerkannt und 
: sie er- durch Sozialversicherung geschützt wird. 
je 46jäh- Denn immerhin verwalten und erhalten die 
ıckeligen Hausfrauen des Bundesgebietes Werte in 
eine... Höhe von rund 25 Milliarden Mark. 


Überkochende Flüssigkeit hat die Flamme 
ausgelöscht. Das Gas aber strömt weiter. Allein in 
München kamen innerhalb eines einzigen Monats 
sechs Menschen auf diese Weise ums Leben 


Kein frohes Erwachen gab es für die Familie, 
der die Wohnung auf dem linken Bild gehörte. 
Die Sicherung war durchgebrannt - mit Aluminium- 
folie wurde sie geflickt (oben). Durch Kurzschiuß 


entstand der Brand, der die Wohnung zerstörte 


Geschmack 


naturfeinen 


Ra 367 


Als Frau des Hauses 


muß ich das wissen. Wer eine feine Zunge hat — und 
meine Lieben haben sie — der weiß den vollen natur- 
feinen Geschmack zuschätzen. JedeSchnitte Brot wird 
zu einer kleinen Delikatesse, wenn sie mit Rama 
bestrichen ist. Das ist wohl das beste, was man sich 
wünschen kann. Darum gehört Rama auch bei Ihnen 


auf den Tisch des Hauses. 
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Prinz Carl mit seiner bürgerlichen Frau 


Adel verpflichtet 


cht Millionen Mark waren die schwe- 

dischen Güter des jetzt 75jährigen 

englischen Fräuleins Florence Ste- 
phens wert — heute sind sie nahezu 
ruiniert. Auf welche Weise das geschah 
— das ist seit Wochen Gesprächsthema 
Nr. 1 in Schweden. Kein Geringerer näm- 
lich als der 46jährige Prinz Carl, Vetter 
des schwedischen Königs, ist die Haupt- 
person dieses Skandals.. Wegen nicht 
standesgemäher Heirat 1937 aus der 
Königsfamilie ausgeschieden, verlor er 
sein ganzes Vermögen durch geschäftliche 
Unfähigkeit. Da nahte als rettender En- 
gel Florence Stephens, die den Prinzen 
aus Liebe zum Hochadel plötzlich zum 
Erben ihrer Güter ernannte. Prinz Carl, 
der nichts von Landwirtschaft versteht, 
brachte den Gutsverwalter Gutenberg als 
Treuhänder für sein zukünftiges Erbe mit. 
Vom Erscheinen dieses Mannes an ging 
es mit den Gütern ständig bergab. Der 
Prinz trug durch sorgloses Unterschrei- 
ben von Blankowechseln zum Ruin bei. 
Gutenberg wurde jetzt wegen Betruges 
verhaftet, und Prinz Carl muhte bis zur 
Klärung seiner Schuld den Pak abgeben. 


UBER 3000 MENSCHEN KAMEN UMS LEBEN 


als Nordpersien von einem schweren Erdbeben erschüttert wurde. Tausende von Bauern- 
häusern am Südufer des Kaspischen Meeres wurden dem Erdboden gleichgemacht. Tausende 
von Schwerverletzten mußten unter freiem Himmel behandelt werden, da die Kranken- 
häuser überfüllt waren. Aus Furcht vor neuen Erdstößen wagten die Überlebenden nicht, 
in Häusern, die verschont geblieben waren, zu übernachten. Durch den Mangel an Lebens- 
mitteln, Arzneien und Kleidung vergrößerte sich noch die Katastrophe. Da alle Straßen- 
und Telefonverbindungen zerstört wurden, konnten nur Reiter und Meldegänger den Nach- 
richtenverkehr aufrechterhalten. Vergeblich beteten die Überlebenden um Hilfe. Schah 
Mohammed Reza hielt sich zur Zeit des Erdbebens mit Kaiserin Soraya in der Schweiz auf. 
Er beauftragte seine Schwester, Prinzessin Shams, das Notstandsgebiet zu besuchen, ehe 
er selbst eine Woche nach dem Unglück seine Urlaubsreise durch Europa abbrach und nach 
Persien zurückkehrte. Inzwischen hatten fast alle Länder der Vereinten Nationen Hilfsak- 
tionen in die Wege geleitet. Der Sachschaden wird auf 50 Millionen DM geschätzt 


ob es gelingt, den mit 
DIE PASSAGIERE MUSSEN WARTEN ne Ko- 
rallenriff gelaufenen britischen Luxusdampfer „Reina del Pacifico‘ frei zu bekommen. Dos 
17852-Tonnen-Schiff, das sich auf der Heimreise von Südamerika nach England befand, 
lief vor Bermuda so stark auf, daß die Korallenklippen teilweise über die Wasserfläche 
herausgedrückt wurden. Seit Tagen versuchten Schlepper, die „Reina“ frei zu bekommen. 
Während die Reederei mit Sondermaschinen Pumpen und Trossen nach Bermuda fliegen läßt, 
wurdeerklärt, für die 600 Passagiere bestehekeine Gefahr ; dieBergung könnte jedoch unter Um- 
ständen Wochen dauern. Für den Notfall stehen Schiffe bereit, um die Passagiere zu evakuieren 
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Die Sterne 


DIE WOCHE VOM 21. BIS 27. JULI 1957 
Vorwiegend positive Tendenzen bestimmen das politische Geschehen in diesen Tagen. Die Ver- 
über die aktuellen internationalen Fragen könnten 


Sollte der Abschluß größerer Vertragswerke noch auf sich warten lassen, so liegt das jedenfalls 
nicht daran, daß es etwa zuletzt doch an der aufrichtigen Bereitschaft fehlt. Die wirtschöötliche Pro- 
in zahlreichen Ländern d 


duktion st: 


weiter. Soziale Ausel 


lassen leider 


stetig 
vielleicht ru Niveau vermissen. Aus dem Bereich der Gesellschaft dr E 
N ingen unter Umständen 


ten an die Uffentlichkeit, die als 
Bestürzung hervorrufen. 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Sie 


machen einen wohltuend aus- 

eglichenen Eindruck. Man schaltet 
Sie bei wichtigen Entscheidungen verstärkt mit 
ein. Am 24./25. VII, löst sich für Sie ein Finanz- 
problem. Es freut Sie von Herzen, jemand un- 
verhofft wiederzusehen. 
1.9. Januar Geborene: Wahrscheinlich wissen 
Sie nicht recht, wo Sie beginnen sollen. Die 
Hauptsache ist, daß Sie überhaupt anfangen. Am 
21./22. vll. Sie sich ein Anrecht sichern. 
Gehen Sie am 24./25. VII. unter die Leute. 
10.—20. Januar Geborene: Sie fallen angenehm 
auf, Von verschiedenen Seiten sucht man Sie 
zu ködern. Am 21./22. VII. hören Sie inter- 
essante Dinge. Am 25. VII. reizt es Sie, jemand, 
den Sie lieben, auf die Probe zu stellen. 


WASSERMANN 
21.—30. Januar Geborene: Bei Ihnen 


sind u Dinge im Gange. Ihr 

Name fällt bei beruflichen Gesprächen 
immer häufiger. Am 22. VII. quittiert man Ihre 
Ausführungen mit Begeisterung. Lassen Sie Ihre 
Freunde nicht vergeblich auf Sie warten. 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Für Sie 
wird es in mancherlei Hinsicht leichter und 
freundlicher. Uber die Höhe einer Forderung 
am 20./21. VII. werden Sie allerdings nicht be- 
| me sein. Sie weigern sich hoffentlich nicht. 
„18, Februar Geborene: An größeren Auf- 
gaben wachsen Sie. Vielleicht wird man Ihnen 
einen Posten antragen, auf dem Sie völlig selb- 
ständig arbeiten dürfen. Am 21./22. VII. sind 
Sie etwas konfus, am 24./25. VII. besticht Ihre 
Konzentration. 


FISCHE 

19.—277. Februar Geborene: Von jeder 

Seite möchte man Ihnen etwas anderes 

einreden. Es ist das beste für Sie, 
Sie befolgen keinen dieser Ratschläge. Am 
22./23. VII. müßten Sie sonst allein die Zeche 
bezahlen. Machen Sie sih in aller Stille ein 
völlig neues Programm. 

o bis 9. März Geborene: Sie müssen 
nicht überall dabei sein wollen. Die Leute, von 
denen Sie sich etwas versprechen, sind, glauben 
Sie es, uninteressant für Sie. Am 25./26, VII. 
sind Sie in Zurückgezogenheit glücklich. 
10.—20. März Geborene: Wenn Sie sich so 
geben, wie Sie sind, können Sie einen wert- 
vollen Menschen für sich gewinnen. Am 23./24. 
und 27./28, VII. hält man sich für Sie bereit, ob- 
wohl das zu arrangieren vielleicht schwierig ist. 


werden müssen und tiefe 


WIDDER 

21.30, März Geborene: Was man 

Ihnen verspricht, wird eingehalten. 

Sie müssen wissen, daß man nicht nur 
sachlich, sondern gleich stark auch persönlich 
an Ihnen interessiert ist. Der 24./25. VII. lähmt 
Sie, der 27./28. VII. beflügelt Ihren Unterneh- 
mungsgeist. 
31. März bis 9. April Geborene: Man zeigt sich 
aufgeschlossen und wird Ihnen keinen Wunsch 
versagen. Natürlich müssen Sie abschätzan 
können, was den anderen möglih ist. Am 
26./28. VII. sollten Sie das besonders beachten. 
10.—20. April Geborene: Sie wirken zur Zeit 
erstaunlich suggestiv. Hoffentlich verlockt Sie 
das nicht, mit Gefühlen zu spielen. Das würde 
sich rächen. Am 22./23, oder 27./28. VII. ergibt 
sich etwas Entscheidendes für Ihre Zukunft. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Der Zufall 
macht Ihnen vielleicht einen Strich 


durch Ihre hübsche Rechnung. Wenn 
Sie rasch umdisponieren, kommen Sie aber auf 
dem anderen Weg genau so rasch voran, Am 
26./27. VII. vermeiden Sie hoffentlich, sich eine 
Blöße zu geben. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Ein Abschnitt 
der Aufregungen geht dem Ende entgegen. Die 
Gegenpartei scheint eine Versöhnung aufrichtig 
zu wünschen. Am 25./26. VII. sollten Sie sich 
zu einem Zusammentreffen bereit erklären. 
11.—21. Mai Geborene: Eine Harmonie ist ge- 
stört. Es liegt wohl hauptsächlich daran, daß Sie 
sich zu keiner klaren Entscheidung durchringen 
können. Am 25./26, VII. lassen Sie sich trotz 
allem einen Genuß nicht entgehen. 


ZWILLINGE 

22.31. Mai Geb J d sucht 

Ihre Freundschaft, und es ist kein 

egoistisher Hintergedanke dabei. 
Einem Gerücht am 22./23. VII. sollten Sie nicht 
einen Augenblick Glauben schenken. Für den 
26./27. VII. verabreden Sie sih doch wohl 
besser heimlich. 
1.—9. Juni Geborene: Man möchte Sie sehen, 
und es wäre nicht richtig, wenn Sie Ihre Zu- 
sage hinauszögerten. Am 22./23. VII. erhalten 
Sie in einen Plan Einblick und sind begeistert. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Küm- 
mern Sie sich vor allen Dingen um 
das Tägliche. Falls Sie in absehbarer 
Zeit etwas Privates vorhaben, gibt es bis dahin 
noch viel aufzuarbeiten. Ihre Partnerin hat 
Verständnis dafür, daß Sie sich ihr wenig 
widmen können. 

2.—11. Juli Geborene: Ein Wechsel der Um- 


 gebung kann Ihnen nur gut tun. Sie brauchen 


eine Aufmunterung. Am 21./22. VII. sollten Sie 
einen Gewinn dafür reservieren. Eine Aufforde- 
rung 'am 25. VII. ist ein Wink des Schicksals. 
12.—22, Juli Geborene: Die Zeitumstände be- 
günstigen Sie. Wenn Sie sich nicht allzuweit 
vorwagen, haben Sie keinerlei Fehlschläge zu 
befürchten. Am 22./23. VII. gibt man Ihnen einen 
Rippenstoß und Sie verstehen richtig. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Alle 
Versuche, Sie zu überrunden, schei- 
tern. Augenblicklich sind Sie an Ge- 
schicklichkeit und Einfallsreichtum von ni 


WAAGE 
24. bis 2. Oktober 
immer besser ins 
Geschäft. Für Ihre alkenntnisse 
erhalten Sie ein entsprechendes Betätigungsfeld. 
Am 24.125. VII. fühlen Sie sich etwas mit- 
genommen, aber schon am 27./28. VII. sind Sie 
wieder auf der Höhe. \ 
3.—12. Oktober : Man hat viel für Sie 
übrig — falls Sie das noch nicht bemerkt haben 
sollten. Am 26./27. VII. sind Sie der Mittelpunkt 
einer fröhlichen Gesellschaft. Ihre Arbeit macht 
Ihnen augenblicklih ausnehmend viel Freude. 
13.—23. Oktober Geborene: Das m. Ihnen 
wogen. Eine Beziehung gestaltet s r 
herzlicher. Am 23./24. VII. finden 
Ihre Ausführungen ungeteilte Zustimmung. Am 


. %./27. VII. dürfen Sie sich etwas wünschen. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Sie verlieren jemand aus den 

Augen, und das wird gut für Sie sein. 
Ihre Angehörigen sind über Ihre 


A 


dem zu überbieten. Am 22./23. VII. sollten Sie 
sich zum Wort melden. Das Herz kommt am 
27.128. VII. zu seinem Recht. 

3.—12. August Gebotene: Sie brauchen sich 
keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob 
Sie dies oder jenes anders hätten anfangen 
sollen. Was Ihnen entgangen ist, war im Grunde 
an soviel, und Sie holen es jetzt doppelt 

rein, 

13.—23. August Geborene: Sie befinden sich in 
bestechender Form. Wirtschaftlich hat das spür- 
bare Verbesserungen zur Folge: 23./24. . 
Lassen Sie sich durch private Verdrießlichkeiten 
nur nicht zu unbedachten Erklärungen verleiten. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Wenn Sie das, was Sie im Sinn haben, 

erreichen wollen, müssen Ihre Argu- 
mente hieb- und stichfet sein. Am 22./23. VII. 
könnte man außerdem fesstellen wollen, ob Sie 
auch die Regeln des Taktes beherrschen. Nun, 
Kleinigkeiten für Sie! 
3.—12. September Geb Was tun, 
ist für Sie nicht verpflichtend, Richten Sie sich 
nach Ihrem inneren Kompaß, und Sie können 
den u zum Glück unmöglich verfehlen. Am 
eh II. dürfen Sie über gewisse Vorwürfe 
achen. 


13.—23. September Geborene: Was man Ihnen 

unter dem Siegel der Verschwiegenheit mit- 

teilt, ist Ihnen längst bekannt. Das brauchen 

Sie aber nicht zu verraten. Warten Sie den 

25./26. VII. ab, ehe Sie das nächste Unter- 
hmen starten. 


A 


Umkehr sehr glücklich und tr Ihnen nichts 
nach. Am 24./25. VII. dürfen Sie mit Ihrem Geld 
nicht leichtsinnig umgehen, 
3.—11. November Geb Ein Vorfall hat 
Ihnen zu denken gegeben. Leider stimmt es, 
daß Sie einen Menschen überschätzt haben. 
Wahren Sie künftig mehr Abstand. Am 26./ 
7. VII. können Sie eıne Lieblingsidee ver- 
wirklichen. 

12.—22. November Geborene: Ihre augenblick- 
liche Umgebung langweilt Sie ein bißchen. Am 
25./26. VII. haben Sie jedoch Gelegenheit, neue 
Verbindungen anzuknüpfen, und dann wird Ihr 
Leben mit einem Schlage wieder interessant. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Ihre persönlichen Dinge ent- 


wickeln sich aufs Glücklichste. Nicht 


- jeder gönnt es Ihnen jedoch. Darum sollten 


nur die ohnehin Eingeweihten neue Einzel- 
heiten erfahren, Am 26./27. VII. werden Sie 
etwas festmachen können. & 

2.—11. Dezember Geborene: Wieso Sie sich 
verkannt fühlen, ist unerfindlich. Bei Leuten 
vom Fach genießen Sie höchstes Ansehen. Am 
22.123. VII. lassen sich Verhandlungen ver- 
heißungsvoll an, am 26./27. VII. kommen sie 
zum guten Abschluß. 

12.—21. Dezember Geborene: Der Papierkrieg 
geht weiter. Manchmal möchten Sie am liebsten 
aus der Haut fahren. Kränken Sie die Um- 
standskrämer aber lieber nicht. Der 24./25. VII. 
wird Sie auf andere Weise für allen Verdruß 
entschädigen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 21. UND 27. JULI 1957 


Diese Kinder wollen alles ganz genau wissen, Eltern und Erzieher haben in dieser Beziehung 
sicherlich keinen leichten Stand mit ihnen. Ohne Rücksicht auf ihr Erziehungs- und Ausbildungs- 
programm machen sie sich bald selbständig daran, den Dingen, die sie gerade besonders fesseln, 
auf den Grund zu gehen, und keine Schwierigkeit kann sie zum Aufgeben bewegen. Je reifer sie 


Für Ihre Mitwirkung werden Sie fürstlich belohnt 
10.—20. Juni Gebo 
Sie ereignet, hat erhöhte Bedeutung für Ihre 
Zukunft. Am 23./24. VII. sucht man Fühlung mit 
Ihnen aufzunehmen, am 27./28. VII. muß man 
mit Ihrer Diskretion rechnen dürfen. 


rene: Alles was sich jetzt um: 


den, um so ausschließlicher interessiert sie das innerste Gefüge dieser Welt, in der sie leben. 
Auf der Suche nach neuen Einsichten und Ausblicken werden sie ständig unterwegs sein und weit 
herumkommen. Als Forscher, Entdecker und als Konstrukteure werden sich viele von ihnen einen 
großen Namen machen. An der Mitgestaltung ihrer Zeit haben sie wesentlichen Anteil. Die Mädchen 
der Woche schwärmen vom eigenen Weg durchs Leben, und ehe sie es sich versehen, sind sie ver- 


heiratet — und glücklich dazu. 


Wer photographiert, 


hat vom Leben! 


zahlung bekommen? 


Urlaubszeit - Photozeit 


Bald ist es wieder so weit: Sie können in 
Urlaub fahren. Es liegt ganz bei Ihnen, ob 
Sie aus Ihren Ferien auch so nette Photos 
mit nach Hause bringen wie die Ball spielende 
junge Dame auf unserem Bilde. Deshalb ein 
guter Rat: Nehmen Sie eine Kamera mit! 


Wußten Sie schon, daß Sie beim Photohändler 
jede moderne Kamera mit einer kleinen An- 


Wie man gute Photos macht, 
das zeigt Ihnen W. Hansen 
in dem interessanten Büch- 
iein „Jeden Monat Photo- 
freuden“. Sie erhalten es 
für 20 Pfennig in den mei- i 
sten Photogeschäften. 
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Erfrischen Sie sich 
mit Früchte 


Eine Fruchtspeise — auch Rote Grütze genannt - ist an 
heißen Tagen eine herrliche Sache! Der reine, natürliche 
Fruchtgeschmack erfrischt und die Speise mundet, obwohl 
man auf garnichts Appetit hat. Das Geheimnis dabei ist 
Maizena: Speisen werden damit lockerer und leichter 
bekömmlich, der natürliche Fruchtgeschmack wird 
bewahrt und das Aroma kann sich rein und voll entfalten. 
Außerdem aber kommt Maizena als garantiert reines 
Stärkeerzeugnis dem Wunsch nach natürlicher Ernährung 


entgegen. Viele tausend Möglichkeiten gibt es, feine Kost ... 


leichte Kost mit Maizena zu bereiten! 


MAIZENA 


Fruchtspeise (oder Rote Grütze) 
mit Maizena: 500g Johannisbeeren, 
250 g Himbeeren, '/, | Wasser, 150 - 
200 g Zucker, 75 g Maizena auf 11 
Fruchtsaft, 1 (8 Eßl.) Wasser zum 
Anrühren. -— Die verlesenen, ge- 
waschenen Früchte im Wasser weich 
kochen und durch ein Sieb streichen. 
Den abgemessenen Fruchtsaft mit 
dem Zucker aufkochen und das mit 
Wasser glatt gerührte Maizena hin- 
eingeben. Die Speise unter Rühren 
kurz kochen, in eine Schale füllen 
und erkalten lassen. Dann Milch, 
Sahne oder Vanillesoße dazugeben. 


a 


SER 


SI 


Besonders fein und leicht bekömmlich 
wird ein Konstanzer Salat mit Maizena: 
1/, 1 Wasser, 2 Eßl. Essig, 2 gestr. Eßl. 
Maizena, 1 Eigelb, '/, I Öl, Salz, Zucker, 
Senf. - 125 g gekochtes Rindfleisch, I 
mittelgroße Zwiebel, I kleine Gewürzgurke, 
1 in Essigwasser gargekochtes Eiweiß, 2 
gekochte Karotten, I abgezogene Tomate, 
1 Teelöffel feingeschnittener Schnittlauch. 
Essigwasser und Maizena unter Rühren 
zum Kochen bringen. Erkalten lassen. 
Eigelb dicklich rühren, tropfenweise Öl 
hinzurühren und löffelweise Maizenabrei 
darunterziehen. Die Mayonnaise mit den 
Gewürzen abschmecken undmit den in feine 
Streifen geschnittenen Zutaten vermischen. 


Kostenlos schicke ich Ihnen meine Rezept 
sammlung „Frische Früchte mit Maize::a”. 
Außerdem können Sie für 
50 Pf in Briefmarken mein 
Kochbuch „Frau Barbara 
kocht nach Jahreszeiten” 
erhalten. Bitte, schreiben 
Sie mir Ihre Anschrift! Ihre Frau Barbara, 
Hamburg 1: Maizena-Haus - Berliner Tor. 
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